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Nackt saß Victoria Hammond auf dem Beifahrersitz des Jeeps. Ihr rechtes Bein hatte Tylor mit einem Seil an den inneren Griff der Tür gefesselt, ihr linkes an den Schaltknüppel. Die Hände waren hinter dem Sitz mit einer Kette zusammengebunden. 

Er liebte das Geräusch von Ketten und er liebte es, Victoria bewegungsunfähig zu machen, denn er wusste, dass es ihr Angst machte und sie gleichzeitig erregte. Doch er fesselte sie nicht, weil es ihrer Lust dienen sollte. Ganz bestimmt nicht. Im Gegenteil! Es machte ihn an. Es machte ihn geil, wenn sie sich ihm auslieferte. Und wenn er heiß war, wurde er unberechenbar. Nein, er verlor nicht die Kontrolle, nicht über seine Sklavin und auch nicht über sich. Doch er war dann potenziell zu allem fähig. Genau das schätzte sie an ihm. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie das Safeword ‹Desoxyribonukleinsäure› jemals brauchen würde. 

Vernarrt beobachtete sie ihn. 

Tylor besaß mit seinen achtunddreißig Jahren ein markantes Profil. Seine Gesichtszüge waren hart. Genau deshalb war es wie ein Feuerwerk, wenn er lächelte. Seine dunklen Augen wirkten kühl, seine spitzen Lippen blasiert. War er zornig, so tobte er nicht, wie Victorias Vater, sondern er bewegte lediglich seine Kieferknochen und wurde ruhig. Die Ruhe vor dem Sturm. Jedes Mal schmolz sie dahin. Er brauchte sie nur anzublicken, durchdringend und lüstern, und sie fiel von selbst auf die Knie, um ihm die Ergebenheit zu demonstrieren, die er verdiente. 

An diesem Tag trug er ein eng anliegendes blaues Polartech-Shirt, das seinen gut gebauten Körper zur Geltung brachte. Er war schlank und durchtrainiert, da er jeden Morgen joggte. Mehrmals hatte er sie gefragt, ob sie ihn begleiten wollte, doch sie schlief lieber eine Stunde länger. 

«Nun schau dir den Trucker an, dort drüben auf dem Parkplatz», zischte Tylor und stellte die Scheibenwischanlage an. Es hatte zu schneien begonnen. «Er sabbert fast vor Geilheit und das alles nur wegen dir.»

Sie hielten an einer roten Ampel. Nur der Schnee, den die Räummaschine am Straßenrand zu kleinen Haufen zusammengeschoben hatte, trennte die Hauptstraße und den Parkplatz vor dem Taco Bell Restaurant. 

Vicky errötete und spürte, wie sich ihre Brustwarzen aufrichteten. «Mir ist das peinlich.»

«Und mich macht es wütend.» Er knirschte mit den Zähnen. «Du bist meine Sklavin. Du hast nur mich anzumachen und sonst niemanden.»

«Aber ich kann doch nichts dafür», brachte sie zaghaft heraus. 

Der Wind wurde stärker und blies den morgendlichen Neuschnee von der glatten Fahrbahn, sodass er wie Nebel aussah, der knapp über dem Boden schwebte. 

Tylor schaute vom Fahrersitz zu ihr und hob die Augenbrauen. «Willst du mich jetzt dafür verantwortlich machen, dass du andere Männer aufgeilst, Victoria?»

Sie hielt die Luft an. Natürlich, dies war ein Test, eins seiner geliebten Mindgames. Wie sollte sie reagieren? Was konnte sie sagen? Er hatte sie in eine Zwickmühle gedrängt und, verdammt, es törnte sie auch noch an. 

Der Trucker beäugte Vicky noch immer. Seine Hand verschwand in der Hose und er bekam einen glasigen Blick. Holte er sich gerade einen runter? Früher hatte sich kein Mann nach ihr umgedreht, weil sie ihre mädchenhafte Figur unter weiten T-Shirts versteckte. Ihre Brüste waren klein. Sie besaßen etwas Jungfräuliches, ebenso wie ihre Hüften, an denen die Knochen hervorstanden. Tylor reizte ihre zerbrechliche Statur, und durch seine Zuneigung gewann sie an Selbstbewusstsein. In den letzten Wochen hatte sie ihre T-Shirts gegen Blusen ausgetauscht und immer die obersten drei Knöpfe offen gelassen, damit man die Wölbung ihrer Brüste sehen konnte. 

Tylor packte sie am Kinn und zwang sie, ihn anzuschauen. «Lässt eine Sklavin ihren Herrn warten?»

«Nein, es tut mir aufrichtig Leid», antwortete sie schnell. So viel hatte sie unter Master Ty schon gelernt: Aufmüpfigkeit bezahlte sie mit Schmerz – und viel konnte sie nicht aushalten, noch nicht. Verliebt sah sie ihm in die dunkelbraunen Augen und hätte ihn am liebsten geküsst. Aber einer Dienerin stand es nicht zu, ihren Meister zu küssen. Sie musste dankbar sein für jede Zuneigung, die er ihr schenkte. Allerdings durfte sie sich nicht einfach unaufgefordert erkenntlich zeigen. Dennoch fiel es ihr schwer, über ihren eigenen Schatten zu springen und sich schuldig zu bekennen, obwohl sie unschuldig war. «Ich möchte Sie um Verzeihung bitten, dass ich Ihnen schon auf dem Weg ins gemeinsame Wochenende so viel Ärger bereite. Mein Körper gehört Ihnen. Kein anderer Mann –»

Er unterbrach sie barsch: «Nur dein Körper?»

«Nein», sie schüttelte hastig den Kopf, «meine Seele, mein Herz, alles von mir gehört Ihnen, Master Ty.»

Zuerst reagierte er nicht, und sie fürchtete schon, nicht die richtigen Worte gewählt zu haben. Doch dann lächelte er zufrieden. Er tätschelte ihre Wange, als wäre sie acht statt vierundzwanzig Jahre alt, und neigte sich zu ihr. «Ich werde dir beweisen, dass ich und nur ich die Macht über dich besitze.» Grob drückte er seinen Mund auf den ihren, während seine Hand an ihrem Hinterkopf lag, den Druck verstärkte und ein Zurückweichen unmöglich machte. Seine Zunge drang in sie ein. Er streckte sie Vicky bis in den Rachen, um ihr zu zeigen, wer ihr Herr war. Dann hielt er ihr zusätzlich die Nase zu. Sie rang nach Luft und zappelte. Ty gab nicht nach und sie vergötterte ihn dafür. Ihre Muschi brannte umso mehr vor Verlangen, je panischer sie wurde. Ihr Saft tropfte auf den Beifahrersitz und sie stöhnte gedämpft. 

Sie war schon heiß seit der Fahrt durch Stadt. Die entsetzten und geifernden Blicke der Fußgänger, während sie nackt und gefesselt im Auto saß und durch die belebte City gefahren wurde, waren ihr peinlich gewesen, aber hatten Vicky auch angemacht. Und Tylor wusste das. Er kannte sie gut. Er hatte auch ihre Leidenschaft für BDSM erkannt und förderte sie. 

Erst nachdem eine Träne ihre Wange hinunterlief, gab er sie frei. 

Vicky rang nach Atem. Oh ja, er war ihr überlegen! Sie gehörte ihm mit Leib und Seele, denn er gab nicht nach, nur weil sie darum bettelte, sondern er erkannte, dass das bizarre Spiel sie immens erregte. «Danke, Herr.»

Liebevoll streichelte er ihre errötete Wange. Er stellte die Heizung höher und fuhr weiter, denn der Van hinter ihnen hupte, weil die Ampel längst Grün zeigte. «Ich freue mich sehr auf unser gemeinsames Wochenende», sprach er heiter, als wäre nichts geschehen.

Victoria begriff, dass er nun wieder Tylor McGayle, der Anästhesist des Glory Hospitals war. 

Die Angestellten kannten ihn als höflich und warmherzig, engagiert im Job und verdammt charmant und gut aussehend. So hatte auch Vicky ihn kennen gelernt. Er arbeitete erst seit kurzem in Boulder, Colorado. Irgendwann waren Tylor und sie mit Arbeitskollegen abends noch auf einen Drink in die Cypher Bar gegangen und hatten sie sich lange unterhalten. Vicky hatte sich in ihn verguckt und konnte sich gut vorstellen, dass mehr daraus wurde. Sie waren schnell im Bett gelandet, doch dort hatte er ihr einen ganz anderen Tylor gezeigt. Bereits in ihrer ersten Nacht band er ihre Hände und Füße ans Bett und fickte sie hart und lang, sodass ihre Möse auch noch drei Tage später brannte. Seit dieser Nacht wusste sie, sie würde nur schwer von Tylor loskommen, sollte sie das denn eines Tages wollen. Er hatte sie in seinen Bann geschlagen, hatte sie verhext. 

Es war doch nur Sex, hatte sie gedacht, als sie sich ihrer Abhängigkeit bewusst geworden war, doch es war weitaus mehr. Er erhob nicht nur Anspruch auf ihren Körper, sondern auch auf ihre Seele. Mit schlauen Psychospielchen hatte er sie dazu gebracht, Seelenstriptease vor ihm zu machen. Sie hatte geheult wie ein Schlosshund, weil sie sich noch nie jemandem derart geöffnet hatte. Nicht einmal sich selbst gegenüber war sie so ehrlich gewesen. Tylor hatte sie in die Arme genommen, ihr über die erregten Brüste gestreichelt und gesagt, dass es okay sei, okay bei ihm, denn er war ihr Herr. Und sie hatte sich befreit gefühlt, als wäre alle Last, die sie seit Jahren mit sich herumtrug, von ihr abgefallen, weil sie das erste Mal offen über ihre Ängste und den Druck gesprochen hatte und die Bürde nun mit ihrem Meister teilen konnte.

Seitdem war alles klar. Victoria bekannte sich zu ihrer BDSM-Leidenschaft und auch zu Master Ty, der sie an diesem Wochenende in den verschneiten Rocky Mountains wieder einen Schritt weiter auf ihrem Weg des Leidens und der Lust führen würde. Und doch fürchtete sich Vicky auch davor. Sie würde mit ihm ganz alleine in der Hütte sein, außerdem gab es immer noch etwas in ihrer Vergangenheit, von dem er nichts wusste.

«Denkst du an Clara?», fragte er plötzlich. Er hatte sie auf der Fahrt bisher nicht intim angefasst. Nun griff er in ihren Schritt und massierte kräftig ihren Kitzler.

Vicky war erstaunt über die Frage und seine Berührung. Sie stöhnte wohlig auf. Die Massage war intensiv, fast zu durchdringend. Normalerweise streichelte Tylor zuerst ihre Schamlippen oder rieb ihre Nippel. Diesmal sparte er sich das Aufwärmen und ging gleich in die Vollen. 

«Ich denke fast immer an sie», brachte sie mühsam heraus und versuchte ihr Becken ein Stück von seiner Hand fortzubewegen. Der Druck war zu kräftig. Die Stimulierung erregte Victoria in einem Moment und war unangenehm im nächsten. 

An der nächsten Ampel ließ Tylor von ihr ab, griff ein Seil, das auf dem Rücksitz lag, und band ihre Hüfte am Sitz fest. Nun konnte sie auch ihr Becken nicht mehr bewegen. Er fuhr weiter. Die Straße führte aus Boulder heraus und auf die Rockies zu. Victorias Aufregung stieg. In der Hütte würde sie Tylor achtundvierzig Stunden zur Verfügung stehen. Was mochte er für sie geplant haben? 

«Ich werde dich dieses Wochenende von der schrecklichen Vergangenheit ablenken», sagte er ehrlich betroffen. «Seine beste Freundin ermordet aufzufinden ist schlimm.»

«Mord!», schoss es etwas zu forsch aus ihr heraus. Clara Lowland hatte auch im Glory Hospital gearbeitet, jedoch als Stations- und nicht als OP-Krankenschwester, wie Vicky. Ein Jahr lang waren sie enge Freundinnen. Dann passierte das Schreckliche. 

«Sie wurde vergiftet, habe ich Recht?», fragte er und glitt mit den Fingern zwischen ihre Schamlippen, spreizte sie auseinander und rieb über ihren G-Punkt.

Vicky seufzte und gab sich der Lust hin, die Tylor weckte. «Müssen wir unbedingt jetzt über Clara reden?»

Plötzlich ergriff er ihre Klitoris mit Zeigefinger und Daumen und drückte zu. Sie schrie auf, erschrocken und gleichzeitig lustvoll. 

«Der Wunsch deines Herrn ist dir Befehl! Wenn ich über deine ermordete Busenfreundin sprechen will, dann hast du dich meinem Wunsch zu beugen. Hast du das verstanden?»

«Ja, Master Ty.» Sein Griff um ihren Kitzler tat weh, aber die Lust war stärker und milderte den Schmerz auf absonderliche Weise. 

Er ließ nicht locker, rieb jedoch mit dem Daumen über ihre hochempfindliche Eichel. 

Berauscht lehnte Vicky den Hinterkopf gegen die Stütze. Sie schloss kurz die Augen, zuckte mit dem Becken und riss an ihren Fesseln. Die Kette, die ihre Handgelenke verband, rasselte. «Ja, die Pathologie der Polizei hat Gift in Claras Blut gefunden.» Aufgewühlt durch die Lust und Erinnerung biss sie die Zähne aufeinander. Sie leckte sich über die Lippen, voller Durst. «Man vermutete den Mörder im Krankenhaus, aber das können Sie nicht wissen, weil es vor Ihrer Zeit war.»

Er ließ ihre Klitoris los und nickte. «Ja, ich habe erst einige Monate nach dem Mord im Glory Hospital angefangen und kaum etwas über die Ermittlungen erfahren. Die Angestellten reden ungern darüber, weil damals wohl jeder unter Verdacht stand. Du bist noch immer nicht über Claras Tod hinweg, oder?»

«Wir standen uns sehr nah.» Sie spürte einen Stich im Herzen und schluckte die Tränen hinunter. Wenn sie an diesem Wochenende heulen würde, dann aus Ekstase. 

«Hast du einen Verdacht, ich meine, wer es gewesen sein könnte?» Er lenkte den Wagen einen Berg hinauf. Der Allradantrieb musste schwer gegen die Schneemassen ankämpfen. 

Victoria schüttelte den Kopf. Sie hasste es, dass er auch in ihre negativsten Erfahrungen herumbohrte. Er verlangte, sie ganz zu kennen. Aber sich ihm hundertprozentig zu öffnen, dazu war sie noch nicht bereit. 

Nach ihrer ersten Nacht war klar gewesen, dass sie sich weiter treffen würden. Darum verlangte er eine Geste ihrer Bereitwilligkeit, ihn als Herrn anzuerkennen. Vicky musste sich die pechschwarzen Haare kurz schneiden, damit er jede Regung auf ihrem Gesicht sehen konnte und sie sich nicht hinter Haarsträhnen verstecken konnte. Außerdem bekam sie den Befehl, sich täglich vollständig zu rasieren, damit er immer einen ungetrübten Blick auf ihren Schoß und somit ihre Geilheit haben konnte. 

 Sie vertraute Tylor, doch manches aus ihrer Vergangenheit wollte sie lieber verdrängen, anstatt darüber zu reden. Das Problem war nur, dass er ihr Master war und sie ihm gehorchen musste, oder er würde sie bestrafen. Diese Bestrafungen waren meist erregend, manchmal jedoch auch ausschließlich schmerzhaft, wenn sie zu weit gegangen war. Vielleicht würde sie irgendwann so weit sein und ihm all ihre Geheimnisse anvertrauen. Vielleicht.

«Alles braucht seine Zeit. Ich werde darüber hinwegkommen.»

«Und keine Albträume mehr haben?» Es war mehr eine rhetorische Frage, denn er sprach weiter: «Du musst dir das Geschehene von der Seele reden. Bisher warst du nicht einmal bei einem Psychologen. Aber irgendwann wirst du mir alles berichten, was in jener Nacht vorgefallen ist.»

«Vorgefallen? Ich habe sie nur gefunden, da war sie schon tot.»

«Du weichst mir schon wieder aus. Mach mich nicht wütend, verdammt! Ich bringe das Vögelchen schon zum Singen. Aber erst bekommt es einen neuen Namen.»

Vicky guckte ihn irritiert an. «Was meinen Sie, Master Ty?»

Er lächelte zufrieden, als er die Angst in ihren kristallblauen Augen bemerkte. «Victoria ist der Name einer Königin. Du aber bist meine Sklavin und brauchst daher einen Sklavennamen. Den kann dir nur dein Herr geben.»

«Ich verstehe nicht, was Sie meinen.»

«Ich mag französische Namen», sagte er schmunzelnd.

Unsicher schlug sie vor: «Sklavin Angelique zum Beispiel?»

Tylor lachte laut auf. «Ich dachte eher an Fufu oder Chienne.»

«So heißen Hunde!», schrie sie empört und entschuldigte sich sogleich für ihre Entgleisung. 

«Ich kann dich auch ‹Töle› oder ‹läufige Hündin› nennen.» Er rieb sich das Kinn, als würde er darüber nachdenken.

«Nein, bitte», sagte Vicky hastig, «das können Sie doch nicht tun.»

«Kann ich nicht?», grollte er.

Natürlich konnte er. Tylor war ihr Meister, ihr Herr über Glück und Leid. Vorsichtig formulierte sie: «Das wollen Sie mir antun? Ihre Dienerin ist doch kein Hund.»

«Noch nicht. Vielleicht binde ich dir ein Halsband um und lege dich an die Leine, sobald wir in der Hütte sind. Dann lasse ich dich das ganze Wochenende auf allen vieren laufen und verbiete dir zu sprechen.»

«Oh, oh», machte Vicky, weil sie nicht die richtigen Worte fand. Eine Töle wollte sie unter keinen Umständen sein, nein! Aber warum erregte sie der Gedanke dann so? Wieso machten Tylors Worte sie heiß? Unruhig zog sie an den Fesseln.

«Du wirst nur noch ‹Wuff!› machen, mit dem Hintern wedeln und aus einer Schüssel auf dem Boden fressen.» Er sprach ruhig und betonte jedes Wort.

«Bitte, nein, tun Sie mir das nicht an!» In Gedanken sah sie schon, wie sie einen Marmeladentoast aus seiner Hand fraß und danach seine Finger sauber leckte. Vicky zitterte vor Fleischeslust, nicht in ihrer Phantasie, sondern im Autositz. «Das wäre zu erniedrigend.»

Tylor bog in einen Waldweg ein. «Ich werde dich an der Leine in die Dusche führen, wenn du pinkeln musst.»

«In die Dusche?»

«Noch immer auf allen vieren wirst du das Bein heben und in die Duschwanne pissen.»

«Das kann nicht Ihr Ernst sein.» Jegliche Farbe wich aus ihrem Gesicht.

Zufrieden grinste er. «Es ist unvermeidlich, dass du dich anpinkeln wirst. Daher werde ich dich mit der Brause hart abspritzen und danach dein Fötzchen trocken föhnen. Solltest du dich wehren, weil der Föhn zu heiß ist, lege ich dich auf die Toilette und binde deine Hände und Füße an der WC-Schüssel fest.»

«Tylor, bitte nicht! Ich flehe dich an …»

Vor einer feudalen Holzhütte mit braun-grün karierten Vorhängen stoppte er den Wagen. Auf der Veranda türmte sich der Schnee, obwohl sie überdacht war. Rauch stieg aus dem Kamin. Hatte jemand bereits Feuer im Haus gemacht? Nachbarn gab es keine. Zumindest konnte Vicky keine andere Hütte im Wald entdecken.

Enttäuscht musterte er sie. «Vergisst du dich so schnell? Ich drohe dir und die Sklavin in dir denkt, sie könnte ihrem Master entfliehen, indem sie aus der Rolle fällt und ihn mit seinem bürgerlichen Namen anspricht.»

Sie bereute ihre Reaktion. «Es tut mir aufrichtig Leid. Ich habe Angst bekommen.»

«Hat es dich nicht erregt?»

«Doch», gab sie zu und betrachtete die feuchte Stelle im Sitzpolster vor ihrer Muschi, «es hat mich sogar sehr angemacht. Aber verdammt, ich kann mir einfach nicht vorstellen, von dir derart gedemütigt zu werden. Ich bin ein Mensch, keine Töle.»

«Hm», machte er, strich mit der Hand durch die Falten zwischen ihren Schenkeln und präsentierte ihr seine nassen Finger. «Bist du nicht eine läufige Hündin? Sehnst du dich nicht sogar danach, von mir schlecht behandelt zu werden?»

Sie errötete, denn er durchschaute sie wie Glas. Die verruchte Seite in ihr wünschte sich nichts mehr, als vor ihm im Dreck herumzukriechen und seine schmutzigen Fußsohlen sauber zu lecken. Doch die Vernunft hielt sie immer noch zurück, sich gehen zu lassen. «Hilf mir», flüsterte sie.

Tylor nickte. Er lächelte sie beruhigend an und verteilte ihren Saft auf ihrem Gesicht, als wäre er Lotion. Vicky war entsetzt, doch das Blut pulsierte umso stärker durch ihre geschwollenen Schamlippen. Nun roch sie ihren eigenen Duft, der bewies, wie geil Tylor sie machte. 

Er streichelte ihren Nacken. «Wir haben zwei Tage nur für uns. Du wirst allzeit bereit für mich sein, bei Tag und bei Nacht, ob du Lust hast oder nicht, wirst dich meinen Befehlen unterordnen, dich unterwerfen, weil die Sklavin ihrem Meister gefallen möchte. Ist es nicht so?» 

«Ja», schnurrte sie. Sie schmiegte die Wange an seinen Arm. Auch wenn sie ihn erst zwei Monate kannte, vertraute sie ihm mehr als jedem anderen.

Tylor stieg aus. Frischer Wind wehte einige Schneeflocken ins Wageninnere. Vicky erschauderte und fürchtete, er könnte sie durch den Schnee jagen, splitterfasernackt, wie sie war. Doch er lief in die Hütte und kehrte mit einem bordeauxroten Plaid zurück. Er öffnete die Beifahrertür des Jeeps, band Victoria eilig los und schlang die Decke um ihren entblößten Körper. Wärme umhüllte sie. Das Plaid war angewärmt worden und duftete nach verbranntem Holz. Hatte es in der Nähe eines Kamins gehangen? 

Tylor steckte Vickys Arme unter die Decke, zog das Plaid stramm, sodass sie sich nicht bewegen konnte, und legte sie über seine Schulter. Er pfiff ein Lied, während er sie in die Holzhütte trug wie ein Stück lebloses Wild, das er, der Jäger, erlegt hatte. Vicky genoss es, sein Opfer zu sein. Sie mochte es, wenn er rücksichtslos, hartherzig und grob war. Noch waren diese Gefühle ihr neu. Noch hielt er sich zurück. Würde dieses Wochenende fernab von der Stadt alles ändern?

Angst breitete sich in ihr aus, als Tylor die Tür hinter ihnen zuwarf. 

Er stellte sie ab und befahl: «Rühr dich nicht!» Dann ging er wieder hinaus in die Kälte, um die Taschen zu holen. 

In der Holzhütte war es wohlig warm. Vicky stand in einem großen Raum und blickte sich um. Tatsächlich gab es einen Kamin. Das Feuer prasselte und warf Schatten auf das indianische Muster des Sofas, das davor stand. An den Wänden waren überall Haken eingelassen. Und als sie zur Decke schaute, bemerkte sie ebenfalls Befestigungen und seltsame Geräte, die sie nicht erkannte. In ihrem Magen grummelte es. 

Victoria gefielen die rustikalen Möbel aus Eiche. Auch die Küche zu ihrer Rechten machte einen massiven Eindruck. Überhaupt erweckte die ganze Hütte den Anschein, als könnte sie einem Blizzard standhalten. Die zwei Türen neben der Küchenzeile waren geschlossen. Vicky vermutete, dass sie ins Schlafzimmer und Bad führten. Es gab insgesamt sechs Fenster. Eisblumen wuchsen auf dem Glas.

Victoria mochte helle Räume. Sie hätte sich absolut wohl gefühlt, wäre da nicht die Angst vor dem Unbekannten gewesen. Denn jeweils in den Ecken standen Zuchtinstrumente, die nur auf sie warteten: hier ein mittelalterlicher Folterstuhl, dort ein Pferd aus Ebenholz mit in der Mitte spitz zulaufendem Sattel, in der dritten Ecke ein gynäkologischer Stuhl und gegenüber ein kleiner Käfig. 

Als Tylor mit den Taschen ins Haus kam, wehte Schnee mit herein. Geschwind knallte er die Tür zu und stampfte auf der Fußmatte auf, damit der Schnee von seinen Boots fiel. Dann schloss er die Tür ab, steckte den Schlüssel in seine Hosentasche und lächelte Vicky an. Ihr Magen grollte. Nun gab es kein Zurück mehr. Würde er sie gehen lassen, wenn sie darum bettelte? Er hatte gesagt, dass er sie benutzen würde, egal ob sie Lust dazu hatte oder nicht. Für zwei Tage war sie sein Eigentum. Es gab kein Telefon. Keinen Computer. Keine Arbeit und auch keine andere Ablenkung. Nur Master Ty und seine Sklavin.

«Würdest du mich wirklich Sklavin Töle nennen?», fragte sie und legte so viel Verletzlichkeit in ihren Blick, wie sie konnte.

Er öffnete die erste Tür neben der Küche, stellte die Taschen auf das Bett und kehrte zu ihr zurück. Anstatt zu antworten, schälte er Vicky aus dem Plaid und musterte sie vom Gesicht bis zu den Zehenspitzen. Dann griff er ihr plötzlich derb in die Haare und zog sie so nah heran, dass ihre Nasen sich fast berührten. 

«Diesen Namen findest du schon so schlimm, dass du mich mit deinem Gejammere nerven musst.» Er rümpfte die Nase. «Vielleicht nenne ich dich auch Fickstute oder Dreilochstute. Na, wie würde dir das gefallen?»

Entsetzt schüttelte sie den Kopf. «Das wäre ... barbarisch»

«Du solltest deinem Herrn unendlich dankbar sein, dass er dich überhaupt als seine Sklavin auserwählt hat. Er könnte jede erfahrene Dienerin haben, aber er müht sich mit dir ab. Das hätte er gar nicht nötig. Und du dankst es ihm, indem du dich seinen Anweisungen schon jetzt widersetzt. Noch hast du dir nicht einmal einen Namen verdient.»

«Es tut mir Leid.»

«Du bist meine Hure, ein Stück Fleisch, an dem ich mich befriedige. Ich benutze dich wie einen Aschenbecher, in dem ich meine glühende Kippe ausdrücke.» Er schnaubte. «Hat ein Ascher etwa einen Namen verdient? Hat er?»

«Nein», brachte sie mühsam heraus. Der Kloß in ihrem Hals wuchs. Tränen füllten ihre Augen.

«Du wirst dich ab sofort mehr bemühen?» Er hob die Augenbrauen.

Schweigend nickte sie. 

Er schlug ihr ins Gesicht. «Das heißt: Ja, Master Ty!»

Ihre Wange brannte, ihr Schoß nicht minder. Es geilte sie auf, wenn er sie fertig machte. Doch der Schmerz in ihrem Herzen war kaum zu ertragen. «Ich werde mich mehr bemühen, Master Ty.» 

Erneut ohrfeigte er sie. «Du wirst mir meine Wünsche von den Augen ablesen, stolz den Namen tragen, den ich dir geben werde, egal, wie er lautet.»

«Das werde ich, Master Ty.» Eine Träne rann ihre Wange hinunter. Er hatte sie geschlagen, obwohl sie folgsam war. Wollte er seine Macht demonstrieren? War es pure Lust gewesen? Dass ihre Verzweiflung ihn erregte, sah sie, denn die Wölbung in seiner Hose wuchs. Ihre Scham prickelte. 

«Du bist ein Nichts. Führ dir das endlich vor Augen!»

Ihr Inneres wehrte sich dagegen. Sie verdiente ihr eigenes Geld als OP-Krankenschwester und überwies jeden Monat pünktlich die Miete für ihr kleines Apartment. Ihr alter Chevy war bezahlt. Eine Null war sie nicht. Aber er wollte sie zu einer solchen degradieren. War es wirklich seine Absicht, dass sie sich in einem anderen Licht sah? War sie für ihn ein Niemand? Diese Gedanken taten weh. Sie kämpfte innerlich mit sich und wisperte schließlich: «Ja, Master Ty.»

«Wirst du den Namen Fickstute tragen, wenn ihn dein Herr dir gibt?»

Sie atmete schwer. Es dauerte einen Moment, bis sie ein zaghaftes «Das werde ich, Master Ty» herausbrachte. Sollte diese Frage heißen, er hatte sich entschieden? War ‹Sklavin Fickstute› nun ihr neuer Name?

Er räusperte sich. «Um mir zu zeigen, wie bemüht du ab jetzt bist, wirst du die Arme hinter dem Rücken verschränken, niederknien und stillhalten.»

«Stillhalten?», fragte sie ängstlich.

Sein Blick war kühl, seine Schultern straff. «Ich werde dich noch viermal ins Gesicht schlagen. Festhalten werde ich dich nicht. Du wirst mir beweisen, wie ernst du es mit deiner Hingabe meinst, indem du meinen Schlägen nicht ausweichst, sondern sie demütig hinnimmst.»

Würde sie das können? Konnte sie ihre natürlichen Reflexe kontrollieren oder würde sie ihn enttäuschen und er sie nach Hause bringen? Vicky wollte nicht gehen. Sie war dabei, sich in Tylor zu verlieben und neue Wege der Lust zu beschreiten. «Master Ty, ich werde Ihre gehorsame Sklavin sein.»

Er nickte und schaute ihr zu, wie sie die befohlende Stellung einnahm. Dann schritt er langsam um sie herum. Ihre Aufregung schwoll an. Sie wurde unruhig. Es war schwer, ihr Unbehagen zu unterdrücken. 

«Spreiz die Beine weiter!», ordnete er an.

Sie tat wie befohlen. Es machte sie an, dass er nun freie Sicht auf ihre blanke Muschi hatte. Blass und prall präsentierten sich ihre Schamlippen – das wusste Vicky, hatte sie sich doch schon oft im Spiegel betrachtete, weil sie ihre rasierte Scham schön fand. Ihr Schoß wirkte jungfräulich und verletzlich und reagierte viel heftiger auf Tylors Liebkosungen, nun da er haarlos war. 

Er grollte: «Du triefst schon wieder vor Geilheit. Es ist unglaublich. Der schöne Boden ...» Unvermittelt ohrfeigte er sie mit dem Handrücken. Es waren mehr seine Finger gewesen, die ihre Wange gestreift hatten. Trotzdem hielt sie vor Schreck einige Sekunden die Luft an.

«Du wirst ihn sauber lecken, wenn ich mit dir fertig bin!», ranzte er sie an und ohrfeigte sie ein zweites Mal, auf dieselbe Wange wie zuvor. 

Vicky biss auf die Zähne. Er hatte sie hart getroffen, mit seiner Handfläche und zudem auf die gleiche Stelle, die ohnehin schon brannte. Aber viel mehr wühlte sie die Aussicht auf, dass ihre Zunge als Putzlappen missbraucht werden sollte. Das war unhygienisch. Das war herabwürdigend, geradezu abartig. 

Master Tys Stimme war tief und kalt. «Ich sehe Widerwillen in deinem Gesicht. Das erzürnt mich.» Er vergrub seine Finger in ihren Haaren, riss ihren Kopf nach hinten, sodass sie ihm in die Augen sah, und schlug ihr auf die erhitzte Wange. 

Vicky schrie auf. Die Stelle glühte nun nicht mehr, sie stand in Flammen. Der Schmerz hielt länger an als zuvor. Der Schlag hatte sie hart getroffen, weil er ihren Kopf festhielt und dieser nicht nachgeben konnte. Dann traf seine Hand ein viertes Mal. Sie wimmerte und begann leise zu weinen. Der ganze Druck, der sich seit der Abfahrt in Boulder aufgebaut hatte, und die Angst vor dem Unbekannten und der eigenen Courage entluden sich. Wie ein Häufchen Elend kniete sie vor ihrem Herrn und heulte. 

Sie schluchzte. «Es tut mir unendlich Leid, Master Ty, ich wollte nicht zusammenbrechen. Ich bin einfach noch nicht stark genug. Ich bin schlecht, kann kaum Schmerz ertragen und entspreche nicht Ihren Erwartungen. Sicherlich bin ich die mieseste Sklavin auf der ganzen Welt. Vielleicht ist BDSM doch nichts für mich. Ich befolge Ihre Befehle nicht, verspüre Abscheu vor den Aufgaben, die Sie mir stellen ...» Sie zog die Nase hoch und fuhr dann fort: «... und enttäusche Sie.» 

«Du bist nicht zusammen-, sondern aufgebrochen.» Sanft lächelte er sie an. «Nun verzweifele nicht. Dein Herr hat dich erwählt, weil er in dir einen rohen Diamanten sieht. Er wird dich schleifen und ihm die richtige Form geben, bis du so bist, wie er dich haben möchte.»

Er gab ihre Haare frei und drückte ihren Oberkörper an seine Beine. Glücklich über die Nähe, die er ihr gewährte, umschlang sie ihn und vergrub das Gesicht zwischen seinen Schenkeln. Während sie jammerte, spürte sie seinen Schwanz, der ungeduldig in der Hose zuckte. Victoria entspannte sich langsam. Sie gefiel ihm also doch. Sie machte ihn geil, obwohl sie bockig und erbärmlich war. Das schenkte ihr Hoffnung. In Zukunft würde sie sich mehr bemühen und an sich arbeiten, um ihm eine gute Dienerin zu sein, denn sie begehrte ihn. 

«Nun», sagte er, «hast du nicht noch eine Aufgabe zu erledigen?»

Traurig blickte sie auf. Sie hatte gehofft, er hätte den Befehl vergessen oder würde ihn ihr erlassen, weil er so verständnisvoll auf ihren kleinen Nervenzusammenbruch reagiert hatte. Doch das waren Illusionen, er vergaß nicht. Wenn er erst einmal etwas angeordnet hatte, nahm er es nicht zurück. Konsequent, so war er. Vicky verfluchte ihn und Vicky liebte ihn dafür. Sie wollte ihn nicht anders. Warum fiel es ihr dann so schwer, über ihren Schatten zu springen? Sie war bereit dazu, ihm zu dienen und neue Wege der Lust zu erfahren. 

«Ich werde ungeduldig.» Unsanft schob er sie von sich fort. Er machte einen Schritt rückwärts und betrachtete die kleine Pfütze zwischen ihren Beinen. «Ich habe dich als meinen Gast in diese Hütte gebracht. Und was machst du? Du beschmutzt als Erstes den Boden.»

«Ich bitte um Verzeihung für meine Unachtsamkeit», bat sie. Fieberhaft suchte sie nach einem Aspekt, der Master Ty davon abbringen konnte, ihre Zunge zum Putzen einzusetzen. Aber es ging nicht nur um den Schmutz, den sie würde auflecken müssen. Sie ekelte sich davor, jegliche Körperflüssigkeit in ihren Mund aufzunehmen. Leider ahnte er dies. Es war zu offensichtlich.

Während sie überlegte, trat er an sie heran. Er hob das Knie, zog seine Stiefelspitze durch ihre feuchte Muschi und setzte den Fuß ab. «Jetzt ist auch noch mein Schuh besudelt. Du wirst ihn ebenfalls ablutschen müssen. Und wenn du noch länger so verbohrt bist, werde ich auch den zweiten Boot mit deinem Pussysaft einreiben. Aber vielleicht willst du das ja, Sklavin. Eventuell törnt es dich sogar an, alles Mögliche abzulecken.»

«Nein», widersprach sie hastig und beugte sich vor. Sie stützte sich mit den Händen ab, neigte den Kopf und verharrte kurz vor der Pfütze. Ihr Hintern ragte lasziv nach oben und ihre festen kleinen Brüste hingen herab. Für einen Moment hoffte sie, dass Tylor über sie herfallen würde, weil er seine Erregung nicht länger im Zaum halten konnte. Möglicherweise würde er danach erschöpft sein und den Befehl vergessen. Doch dieser Wunsch ging nicht in Erfüllung. Tylor wartete noch immer geduldig, ja, er quälte sie mir seiner Geduld und seiner Beharrlichkeit. 

Da stellte er den Stiefel auf ihren Rücken und drückte sie nach unten. Als ihr Mund in die Lache tauchte, ließ er wieder von ihr ab. Nur mühsam konnte sie ihre Abneigung bezwingen. Sie leckte ihre Lippen ab und schmeckte das erste Mal ihren eigenen Lustsaft. Angeekelt verzog sie das Gesicht. Gab es wirklich Frauen, die Pussysäfte, Sperma und Urin tranken wie andere Milch und Sekt? 

Ty ging zu einem Eichenschrank, holte eine Gerte daraus hervor und war sofort wieder bei ihr. Hart schlug er auf ihr Gesäß, dann auf ihren Anus und schrie: «Ich will deine Zunge sehen! Wenn du nicht sofort gehorchst, wirst du an diesem Wochenende die gesamte Hütte mit deiner Zunge auf Vordermann bringen.»

Ihre Arme zitterten, als sie sich nach unten beugte und ihren Saft aufleckte. Sie schüttelte sich vor Ekel. Sie erschauderte vor Lust, weil er sie dazu brachte, etwas zu tun, was sie unter anderen Umständen nie und nimmer getan hätte. Es war schmutzig. Es war verdorben. Hätten ihre Eltern, Freunde oder die Kollegen aus dem Glory Hospital sie in diesem Moment gesehen, wären sie entsetzt gewesen. Die bürgerliche Vicky selbst nicht minder. Doch nur Tylor wusste, was sie als Sklavin alles tat. 

Sie schleckte ein weiteres Mal den Boden ab. Widerwillig und schnell schluckte sie ihren Lustsaft hinunter, damit der Geschmack sich nicht in ihrem Mund ausbreitete. Mit einem Mal wurde ihr bewusst, in welche Abhängigkeit sie sich durch ihre Geilheit und ihrem Verlangen nach Tylor brachte. Je weiter die Erziehung zur Sklavin fortschritt, desto mehr lieferte sie sich ihm aus. Nicht nur, dass sie sich jetzt schon nicht mehr vorstellen konnte, ohne ihn und seine lustvollen Qualen zu leben. Vielmehr entsetzte sie, dass er allen erzählen konnte, was für eine Hure sie war. Er besaß keine Beweise und dennoch hatte er die Macht, Victoria aus Boulder zu vertreiben. Selbst durch Gerüchte konnte man einen Ruf schädigen und sie war eine schlechte Lügnerin. Wenn sie jemand darauf anspräche, ob es denn wahr sei, dass Tylor ihre Zunge als Putzlappen benutzt hatte, würde sie hochrot angelaufen und sich somit eine Antwort ersparen können. 

Vicky kostete ein letztes Mal ihren Saft und schaute ängstlich zu ihren Schenkeln. Sie waren feucht. Offensichtlich hatte sie die Strafe mehr erregt, als sie gedacht hatte. Aber zumindest waren keine Tropfen mehr runtergelaufen und hatten damit ein weiteres Pfützchen gebildet. Master Ty hätte sie bestimmt gezwungen, auch dieses noch aufzulecken.

Sie hatte einen Kloß im Hals. Der Geschmack ihres Lustsaftes lag immer noch auf ihrer Zunge. «Darf ich etwas trinken, Herr? Mein Mund ist ganz trocken.»

«Trocken? Er ist wohl eher klebrig.» Anstatt zu lachen, ließ er die Gerte durch die Luft sausen. Das Surren machte Vicky nervös. «Meinst du wirklich, du hast das Recht eine Bitte an deinen Herrn zu stellen?»

Sie überlegte. Das war eine Fangfrage. Natürlich hatte eine Sklavin keine Rechte. Sie war ein Nichts, ein Niemand. Dennoch spielte der Meister mit ihr, um nicht nur seine, sondern auch ihre Geilheit anzuregen. Master Ty war keiner von den Herren, die ihre Dienerin nie berührten und sie nur dazu abrichteten, ihm ihre Löcher hinzustrecken, wenn er heiß war. Er lotete ihre Grenzen sanft aus und schenkte ihr außergewöhnliche Höhepunkte. Diese musste sie sich jedoch lustvoll erarbeiteten. Gewiss, er ließ ihr mehr Freiheiten, als andere Meister es gutheißen würden. Aber durfte sie ihn deshalb um etwas bitten? 

Hart schlug er mit der Gerte auf ihren Hintern. «Aufwachen!»

Sie schrie vor Schmerz auf. Einmal mehr nahm sie sich vor, zäher zu werden. Ratlos schaute sie ihn an. Da kam ihr eine Idee. «Nein, ich habe kein Recht, Sie um irgendetwas zu bitten. Aber vielleicht erlauben Sie es, dass ich mir etwas zu Trinken verdiene.»

Lächelnd nickte er. «Sehr gut, meine kleine Sklavin. Ich werde dir eigenhändig Wasser geben, wenn du je fünf Schläge auf deine Brüste aushältst.»

«Sie wollen meinen Busen schlagen?», fragte sie ungläubig. Bisher hatte er nur ihr Gesäß gequält und das letzte Mal so lange mit einem Paddel darauf eingedroschen, bis sie heulend zusammenbrach. Noch Tage danach hatte sie nicht ohne Schmerzen sitzen können. Durch den Schmerz wurde sie immer wieder an Tylors Strafe für ihre unerlaubte Selbstbefriedigung erinnert und das hatte zur Folge, dass sie ständig geil war. Doch sie masturbierte nicht mehr. Er würde es ihr wieder an der Nasenspitze ansehen und die Folter danach wäre unerträglich. 

Er wiederholte langsam und mit Genugtuung: «Fünf Hiebe auf die linke Brust und fünf Hiebe auf die rechte. Wenn du zuckst oder ausweichst, kommt ein Schlag pro Busen dazu.»

«Sie haben mich noch nie auf meine Brüste geschlagen. Ich weiß nicht, ob ich das aushalte.»

«Mir erscheint es ein fairer Tausch für Wasser», sagte er und es schwang Zufriedenheit in seiner Stimme mit. «Deine Titten sind nur der Anfang. An den nächsten zwei Tagen werde ich deinen ganzen Körper schlagen, werde ihn zeichnen, damit du eine Erinnerung an dieses Wochenende hast. Du wirst die Male deines Herrn tragen und stolz darauf sein.»

Ihre Möse kribbelte, als Vicky daran dachte, dass Tylor auch ihre Muschi bearbeiten könnte. Sie war hin- und hergerissen zwischen Furcht und Erregung. Beruhigend streichelte er ihren Busen. Er massierte ihn und zwirbelte ihre Nippel. Dann spuckte er auf seinen Daumen und rieb seinen Speichel in ihre Warzenvorhöfe ein. Vicky kämpfte schwer, um nicht zu seufzen. Seine sanften Berührungen machten sie heiß. Victoria wusste jede noch so kleine Zärtlichkeit von Tylor zu schätzen, denn sie war sich bewusst, dass er ihr statt Liebkosungen jederzeit Qualen zufügen konnte. Das machte seine Sanftheit zu etwas Besonderem.

Da legte er das Ende der Gerte an die Außenseite ihrer linken Brust. Die Zeit verstrich. Vicky zählte, wie oft sie einatmete. Als sie zum sechsten Mal Luft einzog, schlug er zu. Sie stöhnte. Durch das zärtliche Massieren ihres Busens zuvor, hatte er ihn besonders empfindsam gemacht.

«Das gefällt dir», sagte Master Ty. «Allzu leicht wollen wir es dir aber nicht machen, damit du nicht das Gefühl bekommst, dein Meister würde seine Geschenke verschleudern. Ich verkaufe meine Gunst nicht billig.»

Diesmal hieb er auf die Innenseite ihres Busens. Victoria biss die Zähne zusammen, um keinen Laut von sich zu geben. Doch sie erwischte ihre Unterlippe und schrie auf. Sie schmeckte Blut, als Tylor die Gerte von oben auf ihre linke Brust fahren ließ. Bevor Vicky sich erholen konnte von dem Schmerz, der ihren Busen immer mehr durchzog, schlug er von unten auf die Brust. Sie kniff die Augen kurz zusammen und versuchte ihre Gedanken auf etwas anderes zu lenken. Doch alles, woran sie denken konnte, waren die Wärme in ihrer Brust und der letzte Schlag, den sie noch aushalten musste. 

«Wenn es dir solchen Kummer bereitet, werde ich den letzten Hieb nicht auf eine Stelle setzen, die ich schon gefoltert habe.» 

Er klang hinterhältig, fand Vicky und sah sich bestätigt, als er das Ende der Gerte seitlich an ihre Brustwarze legte. Der Nippel stand geschwollen hervor. Er bildete das perfekte Ziel. Der Schmerz würde wahnsinnig werden, wenn er tatsächlich ihren Nippel erwischte. Sie fürchtete sich vor der Pein. Sie war nervös und spürte Panik in sich aufsteigen. Das war zu viel. Tylor ging zu weit. Aber sie wollte kein zweites Mal aus der Rolle fallen und ihn enttäuschen.

«Bitte, verehrter, geliebter Master Ty», jammerte sie, «ich flehe Sie an: Seien Sie großmütig, barmherzig und wählen Sie eine andere Stelle. Ich bitte Sie von ganzem Herzen.»

Abfällig zog er eine Augenbraue hoch. «Glaubst du, dein Herr wäre ein Waschlappen und würde nicht zu seinem Wort stehen?»

«Nein ... nein», stotterte sie verzweifelt. 

«Denkst du, ich würde einen Rückzieher machen, nur weil du ein wenig bittest und bettelst.»

Sie schluchzte. «Nein.»

«Wie war das?»

«Nein, Master Ty», verbesserte sie sich. 

«Was wäre ich für ein bemitleidenswerter Meister, wenn ich erst etwas ankündigen und es dann nicht ausführen würde», brummte er. «Mitleid wirst du von mir nicht erfahren!»

Schon sauste die Gerte auf ihren Nippel. Victoria schrie so laut auf, dass sie meinte, selbst die Bewohner in Boulder hätten ihr Gekreische gehört. Sie neigte sich vor, hielt die Arme verkrampft neben dem Körper und ballte die Hände zu Fäusten. Ihre Brust berührte sie nicht. Sie wagte auch nicht, die Arme schützend vor ihren Busen zu halten. Das hätte ihren Herrn nur erzürnt und weitere Qualen heraufbeschworen. Immerhin würde er ihren rechten Busen noch fünfmal schlagen. Tränen flossen ihre Wangen hinab. Demütig, mit gesenktem Kopf saß sie vor Tylor und war gefangen im Schmerz. Das Gefühl war überwältigend. Alles um sie herum verschwand. Nichts war mehr wichtig. Der Schmerz stand im Mittelpunkt. Sie war entrückt, betrunken vor Leid. Leise weinte sie. Langsam ebbte die Qual ab. Ihr Nippel war hochrot, viel dunkler als ihr rechter. Das Blut pochte in ihrer Brust, aber es rauschte auch durch ihre Muschi. Vicky ahnte, dass Tylor nur gegen ihren Kitzler hätte atmen brauchen und schon wäre sie in einem Orgasmus explodiert.

Er streichelte ihre Wange. «Richte dich auf. Wir sind noch nicht fertig.»

«Ich halte das nicht noch einmal aus», winselte sie leise. «Bitte, Master Ty, wiederholt die Tortur nicht an der rechten Brust. Ich … ich tue alles, was ihr wollt.»

Sie schämte sich, weil sie, eine moderne Frau, vor einem Mann kniete und um Gnade bettelte. Dabei hätte sie aufstehen und einfach aus der Hütte gehen können, und alles wäre vorbei gewesen. Wollte sie das? Victoria wusste es nicht. Sie war durcheinander. Tylors Behandlung geilte sie auf wie nichts anderes. Aber da war immer noch ein Teil in ihr, der sie für krank und abartig hielt, weil sie sich freiwillig Schmerzen zufügen und erniedrigen ließ. 

Er kraulte ihre Kopfhaut und lächelte sie erhaben an. Natürlich, er hatte sie dort, wo er sie haben wollte. Vicky war wütend, dass sie das alles mit sich machen ließ. Doch ihre Triebe und die Zuneigung zu Tylor waren stärker. Er besaß Macht über sie. Bisher hatte sie gedacht, dass sie ihm diese Macht über si erst ermöglichte. Wenn sie nicht mehr wollte, war das Spiel vorbei. In diesem Augenblick jedoch war sie sich nicht sicher. Sie fühlte sich klein und schwach. Sie wollte nirgendwo anders sein als in dieser Hütte, kniend auf dem Boden, den sie sauber geleckt hatte, und mit schmerzender Brust. Wer besaß nun die Macht? Wer hatte die Kontrolle?

Selbstherrlich hielt Tylor ihr seinen Handrücken hin, und Vicky küsste ihn. «Nun gut, ich lasse dir die Wahl. Entweder ich quäle auch deine rechte Titte und somit deinen Nippel mit fünf Hieben, oder ich schlage ein einziges Mal zwischen deine gespreizten Schenkel.»

«Was?», entfuhr es Vicky. Sie bereute es sogleich.

Da packte er ihre gefolterte Brustwarze und drehte sie, sodass Vicky vor Qual sekundenlang die Luft anhielt. Sie wimmerte und schmeckte das Salz ihrer hinablaufenden Tränen auf den Lippen. 

«Hör auf zu flennen und triff deine Entscheidung! Im Übrigen ist es sehr großzügig von deinem Herrn, dir eine Alternative anzubieten.»

Victoria konnte kaum nachdenken, auch nachdem er ihren Nippel wieder freigegeben hatte. Der Druck, den Tylor auf sie ausübte, lähmte ihre Gedanken. Was wäre besser, fünf Schläge auf ihre rechte Brust oder einen auf ihren empfindlichen Kitzler? Ja, Master Ty machte ihr ein Angebot, aber dieses konnte unter Umständen weitaus qualvoller sein. 

Ungeduldig verlagerte er sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. «Du hast drei Sekunden Zeit. Solltest du dich bis dahin nicht entschieden haben, Sklavin, wählt dein Herr für dich.»

Entsetzt schaute Victoria zu ihm auf. Aber die Gereiztheit, die sich auf seinem Gesicht widerspiegelte, machte es nicht leichter für sie. Im Gegenteil! Vicky begann zu zittern. Von Tylor konnte sie Erbarmen erwarten, von Master Ty nicht. 

«Eins.»

Der Countdown lief und machte Victoria zu einem nervlichen Wrack. Seit ihrer Prüfung zur OP-Krankenschwester hatte sie sich nicht mehr unter Druck gesetzt gefühlt. Ihre Schultern waren so angespannt, dass sie wehtaten. Wie sollte sie sich entscheiden? Gab es einen Ausweg aus dem Dilemma? Würde er darauf eingehen, wenn sie ihm vorschlug, dass er sie zwei Stunden in den Käfig einsperren sollte, anstatt ihre Brüste und ihre Pussy weiterhin zu quälen? Wohl kaum. 

«Zwei.» 

Sollte sie das Safeword benutzen? ‹Desoxyribonukleinsäure› kam nicht leicht über die Lippen. Darum hatte Tylor es ausgesucht. Nein, sie brachte es nicht fertig. Es wäre eine Niederlage gewesen, nicht vor ihm, sondern vor ihr selbst. Das hier war, was sie wollte. Sie sehnte sich nach Erniedrigung, nach Schmerz. Sie wollte eine Sklavin sein. Sie konnte sich glücklich schätzen, einen Herrn wie Master Ty gefunden zu haben. Verdammt, reiß dich zusammen!, schrie sie sich in Gedanken an. 

«Drei.»

Es schoss wie von selbst aus ihr heraus. «Einen Schlag, ich wähle den einen!» Als sie dies ausgesprochen hatte, wurde ihr erst bewusst, was sie getan hatte. Sie bereute ihre Entscheidung. Warum hatte Vicky sie dann getroffen? Während er nickte, grübelte sie. Lag es daran, dass sie den Schmerz der gequälten Brustwarze noch frisch im Sinn hatte und die Pein der geschlagenen Klitoris nicht kannte? So musste es sein. 

«Kreuze die Arme hinter dem Rücken und nimm wieder Haltung an!», befahl er. 

Victoria war wie betäubt, als sie seiner Anordnung folgte. Ihre Oberschenkel zuckten. Sie wollten sie schließen, um der Qual zu entgehen. Aber Tylor hatte längst das Ende der Gerte auf den Kitzler gelegt und erfreute sich Vickys Angst. Er beobachtete sie, nahm jedes Erschaudern und Erbeben wahr. Ihr Blick flackerte. Ein Schleier legte sich auf ihre Augen. Einen Moment lang fürchtete sie, ohnmächtig zu werden. Leider blieb ihr Verstand wach. Sie zitterte am ganzen Körper. Wieso schlug er denn nicht endlich zu? Er quälte sie zusätzlich, indem er wartete. Ihre Beine begannen einzuschlafen. Ein Kribbeln breitete sich in den Waden aus. Vicky bewegte die Zehen und stieß die Fingernägel in ihre Unterarme. 

Plötzlich holte Tylor mit der Gerte aus und schlug derb auf ihre Möse. Er traf ihren Scheideneingang und verfehlte die Klitoris. Trotzdem jaulte Victoria auf. Ihre Falten taten höllisch weh. Ihre Muschi brannte wie Feuer und der Kitzler zuckte ekstatisch in seinem fleischigen Mantel. Artig blieben ihre Hände auf dem Rücken. Vicky krümmte sich lediglich, stöhnte schmerztrunken und leckte die Tränen von den Lippen. Sie atmete kurz und stoßartig, blies die Luft aus ihren Lungen, bis das Brennen erträglich wurde. 

Tylor ließ sich auf das rechte Knie nieder und küsste ihre feuchten Wangen. «Weißt du, wie man das nennt, was ich gerade mit dir gemacht habe? Mindfucking.» Er lachte leise und es klang höhnisch, aber gleichsam liebevoll. «Und nun gebe ich dir Wasser. Auch wenn es um Belohnungen geht, halte ich meine Versprechen.»

Während Tylor zum Schrank ging und die Gerte hineinhängte, entspannte sich Vicky langsam. Sie zitterte immer noch, doch weitaus weniger. Ihre Scham brannte, ihr Nippel hatte mittlerweile einen bläulichen Schimmer und sie dachte darüber nach, was Master Ty gesagt hatte. Mindfucking. Vicky bekam eine Gänsehaut. Natürlich, er hatte ihr eine Höllenangst eingejagt und sie dann doch nicht den Abgrund hinunter geworfen. Nur weshalb? Widerlegte das nicht seine Konsequenz? 

Mit dünner Stimme bat sie: «Darf ich Ihnen eine Frage stellen, Master Ty?»

Er schloss die Schranktür, drehte sich um und nickte. 

«Ich bedanke mich herzlich bei Ihnen», antwortete sie und verneigte sich kurz. «Warum habt ihr meinen Kitzler nicht geschlagen?»

«Weil du noch nicht so weit bist.» 

Die Bestimmtheit, mit der er dies sagte, erschütterte Vicky. 

«Du verstehst nicht, was ich meine, habe ich Recht?» Er verschränkte die Arme vor dem Brustkorb und lehnte sich gegen den Schrank. «Du hättest den Schmerz nicht ertragen. Erstens wäre ich kein guter Herr, wenn ich meine Sklavin nicht behutsam an ihre Grenzen heranführen würde. Zweitens wäre ich Gefahr gelaufen, dass du das Spiel beendest, weil ich deine Seele verletzt hätte. Drittens kann ich warten, denn die Zeit wird kommen, da wirst du darum betteln, auf dein Fötzchen geschlagen zu werden.»

Aufgewühlt starrte sie ihn nur an. Er war rücksichtsvoll gewesen. Mitleid hatte er nicht gehabt, sondern wie immer alles unter Kontrolle. Er hatte sie verschont, diesmal noch, weil er sie nicht verlieren wollte. Tylor mochte sie. Vickys Herz stand in Flammen. Sie war überwältigt und wäre am liebsten aufgestanden und ihm in die Arme gefallen. Aber das stand einer Sklavin nicht zu, und genau das war sie, Master Tys Sklavin. Sie lächelte zaghaft. 

Victoria beobachtete, wie er in die offene Küche schlenderte, und setzte sich auf ihre Waden. Würde sie ihn tatsächlich eines Tages anflehen, ihr Schmerzen zuzufügen, die sie kaum würde aushalten können? Sie dachte daran, wie sie täglich im Glory Hospital darum kämpften, um Qualen zu lindern und Leben zu retten. Wie bizarr! In ihrer Freizeit folterte Tylor, der angesehene Anästhesist, sie, die engagierte OP-Schwester. Er demütigte sie, und sie spreizte auf seine Anweisung hin die Beine wie eine billige Hure. Eigentlich war sie nicht einmal das. Er bezahlte sie schließlich nicht für ihre Dienste. Sie ließ sich völlig umsonst foltern, nur weil er ihr irgendwann einen Orgasmus zugestand, der sie in den Himmel katapultierte. Bevor sie Tylor kennen lernte, hatte sie nicht geahnt, wie berauschend ein Höhepunkt sein kann. 

Vicky ermahnte sich, nicht zu romantisch zu denken. Mit Romantik hatte ihr gemeinsames Sexleben wenig zu tun. Der Sex war hart, grob und anstrengend, und sie verkaufte auch ein wenig ihre Seele dabei. Doch wenn Tylor sie anlächelte, brach ein Vulkan aus. Es bedeutete so viel mehr als das Lächeln ihrer anderen Liebhaber, die nach ihrer Pfeife tanzten, nur um sie nicht zu verlieren. Sie hingegen fürchtete Tylor zu verlieren, wenn er im Krankenhaus an ihr vorbeiging, ohne sie eines einzigen Blickes zu würdigen. Manchmal flirtete er sogar vor ihren Augen mit einer Ärztin, die beruflich so viel mehr erreicht hatte als Victoria. Vicky fühlte sich dann mies. Es zerriss sie innerlich. Aber Tylor schickte ihr eine SMS, in der er sie anwies, meist nackt oder in einem sexy Outfit, an einem bestimmten Ort zu einer bestimmten Zeit zu sein. Er vögelte sie nachts im Aufwachraum zwischen den narkotisierten Patienten und befahl ihr, einen Lederstring mit Vibrator zum OP-Dienst anzuziehen. Den Vibrator betätigte er hin und wieder per Fernbedienung, während sie gemeinsam den Patienten für die Operation vorbereiteten, sodass Vicky erschrocken zuckte oder ständig ihre Beine musterte, da sie befürchtete, ihr Pussysaft könnte herunterlaufen. 

Tylor McGayle war der Mann, den Victoria sich immer erträumt hatte. Männlich, konsequent und dennoch zärtlich dann und wann. Er hatte sie ermutigt, ihrer BDSM-Leidenschaft nachzugehen, sie als seine Sklavin akzeptiert und darüber geschwiegen. Niemand kannte ihr kleines Geheimnis. Das sollte auch so bleiben. Bestimmt hatten die wenigsten von Vickys Freunden Verständnis dafür, dass Schmerz und Demütigung sie heiß machte. Noch wusste sie selbst nicht, wie sie mit all den Gefühlen, die Tylor in ihr weckte, umgehen sollte. Es gab Momente, da zweifelte sie, ob das Dasein einer Sklavin das Richtige für sie war. Leiden war anstrengend, nicht nur körperlich, sondern auch seelisch. Aber Master Ty hatte sie immer aufgefangen. Er hatte sie im Arm gewiegt, wie ein Baby, ihr einen Kuss auf die Stirn gehaucht und ihr gesagt, dass alles gut sei. Und bisher musste sie nicht das Safeword aussprechen. 

Machte das nicht einen guten Herrn aus, dass er wusste, wie weit er gehen kann, damit der Sex noch ‹safe, sane and consensual›, also sicher, gesund und einvernehmlich blieb, dachte sie und sah, dass er eine Porzellanschüssel, die mit Vergissmeinnicht bemalt war, aus dem Hängeschrank nahm.

Vicky fühlte sich wieder besser. Der Schrecken fiel von ihr ab und das Grübeln war heilsam, denn alle Gedanken liefen darauf hinaus, dass Master Ty gut für sie war. Sie sollte ihm mehr vertrauen und nicht jedes Mal in Panik ausbrechen wie ein Frischling. Aber das war sie nun mal, ein Neuling, was BDSM betraf. Machte das den Reiz für ihn aus? Er konnte sie formen, wie er es wollte. Es gab mehr Gründe für Bestrafungen als für Belohnungen, da sie naiv in seine Fallen tappte. Was würde geschehen, wenn sie erst einmal abgerichtet war? Würde er gelangweilt sein und sie fortwerfen wie einen abgetragenen Schuh? Oder behielt er lieber diesen ausgelatschten Schuh, weil er sich um seinen Fuß schmiegte wie eine zweite Haut und perfekt passte?

Langsam nahmen ihre Gedankengänge eine negative Wendung. Sie ermahnte sich, nicht weiter zu grübeln, sondern dieses Wochenende zu genießen, als wäre es das letzte ihres Lebens oder zumindest das letzte mit Tylor.

Derweil füllte er Wasser in die Schüssel und stellte sie auf den Küchenboden, dann setzte er sich auf den Stuhl daneben. «Komm her, braves Hundchen. Ich habe hier einen großen Napf Wasser nur für dich. Sei artig und komm her, Fiffi!»

Vicky lief hochrot an. Er meinte es mit dem Petplay ernst. Sie konnte es nicht fassen. Er lehnte den Oberkörper nach vorne, stützte den linken Ellbogen auf dem Oberschenkel ab und hielt ihr die rechte Hand hin, als hätte er darin einen Hundekuchen. Victoria war wie erstarrt. Er erwartete tatsächlich, dass sie sich wie eine Töle benahm. Das war doch lächerlich! Aber warum kribbelte es dann schon wieder in ihrem Schoß? Mochte dieses neue Spiel sie vielleicht erregen? 

Erstaunt über sich selbst, stellte sie sich auf alle viere und ging auf die Küche zu, wie ein Tier. Sie achtete darauf, den Blick gesenkt zu halten, denn sie schämte sich. Ihre kleinen, festen Brüste hingen lasziv nach unten. Sie baumelten zwischen Vickys Armen, während sie lief. Ihre Muschi schwoll an, da die Schamlippen aneinander rieben. Es war ein geiles Gefühl, sich abnorm zu verhalten – ordinär, abartig und obszön, hätten ihre Eltern gesagt. 

«Fürs nächste Mal werde ich dir Lederhandschuhe besorgen.» Tylor klatschte in die Hände, als hätte er gerade eine kolossale Idee gehabt. «Spezielle Handschuhe natürlich. Du steckst deine Fäuste hinein, ich binde sie zu und du kannst deine Finger nicht mehr bewegen. Das würde dir sicher gefallen.»

Nein, würde es nicht, aber Vicky war so schlau zu schweigen. Je mehr sie sich gegen eine angekündigte Behandlung wehrte, desto größer war die Wahrscheinlichkeit, dass sie ihr widerfuhr.

«Du würdest dich fühlen, als hättest du Pfoten oder Hufe», fuhr er fort und lehnte sich zurück. «Kommt darauf an, ob ich Lust habe dich in einen Zwinger oder einen Schweinestall zu sperren. Ich habe da einen engen Freund. Er ist Farmer drüben in Cheyenne, Wyoming. Habe ich dir von ihm erzählt?»

Victoria war gerade bei ihm angekommen und schüttelte verdutzt den Kopf. Erst von nahem sah sie, dass die vermeintliche Salatschüssel ein altmodischer Nachttopf war, den man früher ans Bett gestellt hatte. Wie viele Hausherren mochten schon hineingepinkelt haben? Vicky suchte nach Urinstein, fand glücklicherweise aber keinen.

Tylor riss sie aus ihren Gedanken. «Würdest du gerne mal in einem Schweinestall gefickt werden, Sklavin?»

«Nein, Master Ty», antwortete Vicky zaghaft.

«Du bevorzugst sicher einen Hühnerstall.» Schmunzelnd kraulte er sein Kinn. «Es würde dich rattenscharf machen, wenn dir die Hühner mit ihren spitzen Schnäbeln in die Nippel und die Fotze picken, während ich den Verstand aus dir herausvögele. Habe ich Recht?»

Schweiß trat auf ihre Stirn. Der Gedanke hatte etwas Reizvolles, musste sie verlegen eingestehen. Sie nickte, brachte es jedoch nicht fertig, ihre Sehnsüchte zu artikulieren. Tylor erkannte sie trotzdem.

«Ich würde dich mit Kuhdung einreiben, dich fesseln und den Fliegen überlassen, die dann, anstelle deines Herrn, in deine Körperöffnungen eindringen würden.» Er seufzte aufgrund der reizvollen Aussichten. «Sollte das Wochenende zu meiner Zufriedenheit verlaufen, werde ich gleich nächsten Monat einen Termin bei meinem Freund machen. Bestimmt lässt er uns auf seiner Farm spielen. Vielleicht lege ich dir auch Zaumzeug an und reite auf dir. Aber jetzt trink endlich! Du hast angeblich so einen großen Durst. Nun stehst du vor der Schüssel und bist wie erstarrt?»

Sie hatte einen trockenen Mund. Der Geschmack des Pussysafts war längst nicht mehr so intensiv. Vicky fasste sich ein Herz, neigte den Kopf bis zur Wasseroberfläche und spitzte den Mund. Dann trank sie. Sie schlürfte das Wasser gierig. 

Plötzlich drückte Tylor ihr Gesicht in die Schüssel. Sie rang nach Luft und stützte sich mit den Händen auf dem Küchenboden ab, da ließ er sie wieder los. Das Wasser tropfte von ihrem Kinn. Sie schüttelte den Kopf, da sie die Hände nicht benutzen wollte. Immerhin tat ein Hund das auch nicht. 

«Trinkt so ein Tier?», fragte er und griff ihre Nase. Es war eine Geste der Unterwerfung. Sie konnte durch den Mund atmen, doch er bohrte seine Fingernägel in ihr Fleisch und hielt ihre Nase fest.

Sie fühlte sich klein und schwach, hilflos und unsicher wie ein Welpe, der gerade erzogen wurde. 

Er schrie sie an: «Benutze deine Zunge, oder ich verschütte das ganze Wasser auf dem Boden und zwinge dich, es aufzulecken!»

Vicky schluckte. Da er immer noch ihre Nase zuhielt, baute sich Druck in den Ohren auf. Dieser verschwand erst, als Tylor von ihr abließ. 

Bevor sie weiter trank, sprach er: «Eins hat mir gefallen, und zwar wie du dich geschüttelt hast, um das Wasser im Gesicht loszuwerden ... wie ein Hund, der nasses Fell hat.» Er stand auf, ging erneut zu dem Eichenschrank, aus dem er die Gerte geholt hatte, und brachte diesmal eine Peitsche mit. 

«War ich wirklich so unartig, dass ihr mich auspeitschen wollt, Master Ty?», fragte sie ängstlich.

Anstatt zu antworten, kniete er sich hinter ihr Gesäß, spreizte mit seinen Beinen ihre Schenkel weiter und stieß mit dem Daumen in ihren After hinein. Vicky erschrak. Ehe sie sich versah, glitt auch sein Zeigefinger in sie hinein. Er war dabei, sie mit seiner Hand zu nehmen, und dehnte sie, indem er den Mittelfinger in ihren Anus hineintrieb. Als er den Ringfinger ebenfalls einführte, schrie sie auf. Ihre Rosette tat weh.

Tylor brummte: «Sie reißt nur, wenn du widerspenstig bist und dich nicht entspannst.» Er glitt langsamer in ihr Arschloch, weitete sie behutsamer, bis der Schließmuskel locker war und ihr After sich ihm weiter öffnete. Noch einige Male fickte er sie mit den Fingern. Vicky spürte, dass er es genoss. Auch sie streckte ihm immer gieriger ihren Hintern entgegen, damit er tiefer in ihren Anus eindringen konnte. 

Als er die vier Finger aus ihrem After zog, waren sie überzogen mit braunem Schleim. Er hielt ihr seine Hand vor die Augen, nur wenige Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt, und schnaubte. «Wir werden dir später mit einem Klistier den Arsch reinigen. So was von einer dreckigen Sklavin! Oder noch besser, ich mache dir einen Einlauf, damit dein kompletter Enddarm mal gründlich ausgespült wird.»

Sie befürchtete, dass Tylor sie zwingen würde, die Finger abzulutschen, oder dass er die Hand in ihrem Wassernapf wusch. Aber er erhob sich, ging ins Bad und kehrte mit der Klobürste zurück. 

«Wie ein Pudelschwanz», sagte er zufrieden und stieß den Griff der Bürste in ihren Arsch. 

Ihr faltiger Ring zog sich zusammen und klemmte den Halter ein. Die WC-Bürste ragte aus ihrem Arsch heraus und kleine Wasserspritzer benetzten ihren Rücken, wenn sie sich bewegte. 

Grinsend erhob sich Tylor, ging zur Küchenzeile und wusch seine Hand im Spülbecken. Während er die Hand mit einem Tuch trocknete, betrachtete er seine kleine Sklavin zufrieden. «Nun, da meine läufige Hündin einen Schwanz hat, kann sie ihn auch nutzen. Zeig mir, wie gern du deinen Herrn hast, indem du mit dem Hintern wackelst.»

Vicky weitete die Augen. «Ich soll –?» 

«Du hast mich schon verstanden», grollte er.

«Das … das kann ich nicht.»

«Was? Deinen Arsch schaukeln?»

«Hm.» Mehr brachte sie nicht heraus.

«Ist dein Becken plötzlich starr? Du streckst es mir doch sonst immer entgegen, wenn ich dich stoße.»

Da war sie auch noch kein Hund.

«Vielleicht bist du enttäuscht, dass ich dich nicht ausgepeitscht habe. Das lässt sich leicht nachholen, wenn du weiterhin ungehorsam bist.» 

«Nein», wisperte sie.

«Ah», machte er auf einmal, als hätte er ihre Gedanken erraten. «Liegt es daran, dass du deinen Herrn nicht genug liebst?»

Vicky horchte auf. Er hatte von lieben gesprochen, das erste Mal. Ja, sie hatte sich in Tylor verguckt. Aber bisher hatte sie diesem Gefühl nicht nachgegeben, weil sie befürchtete, nur ein Fick für ihn zu sein. Immerhin war ihre Beziehung recht einseitig, wenn man sie näher betrachtete. Er rief sie an, wenn er geil war. Sie jedoch besaß nicht das Recht ihren Meister zu besuchen, egal wie heiß sie war. 

Mit kräftiger Stimme sagte sie: «Doch!» Wenn er einen Beweis für ihre Liebe verlangte, würde sie ihn Master Ty geben. Manchmal musste man einen Schritt aufs Glatteis machen, auch wenn man nicht wusste, ob man einbrechen würde oder nicht. Wer nicht wagt, der nicht gewinnt. «Ich entschuldige mich in aller Form für meine Zickigkeit. Sie ist unangebracht und verachtenswert. Bitte bestrafen Sie mich für mein Zögern. Ich bedanke mich für mein Schwänzchen und werde freudig mit dem Gesäß wackeln, um Ihnen zu zeigen, wie glücklich ich bin, dass ich Ihnen dienen darf.»

«Ich habe den richtigen Knopf bei dir gedrückt.»

Zu ihrem eigenen Erstaunen sprudelte es unerwartet aus ihr heraus: «Ich bin Ihre läufige Hündin, eine schmutzige Töle, Ihr Schoßhündchen, Ihr Prügelköter, Ihr Kläffer, egal, was Sie wünschen.»

«Ein wenig zu euphorisch, findest du nicht auch?»

Vicky hielt sekundenlang die Luft an. Sie war zu weit gegangen. Einer Sklavin durfte es nur gut gehen, wenn ihr Meister es ihr erlaubte oder ihr das Glück zugestand. Ansonsten hatte sie demütig auf Anweisungen zu warten, immer bereit, seinen Schwanz zu lecken oder ihm eins ihrer Löcher hinzuhalten, damit er sich an ihr vergehen konnte. Beschämt und ängstlich senkte sie den Blick.

Da warf er das Handtuch vor sie. Süßlich sprach er: «Apportiere, meine kleine Fufu. Bring mir das Tuch und wedele mit dem Schwanz, um deinen Meister zu erfreuen.»

Vicky atmete schwer. Sie neigte den Oberkörper. Ihre Arme zitterten. Dann nahm sie das Handtuch zwischen die Zähne und richtete sich auf. Sie wusste, er beobachtete sie mit Argusaugen. Er geilte sich an ihrer Unterwürfigkeit auf. Bestimmt waren seine Hodensäcke prall. Wie gerne hätte sie diese abgeleckt! Das Petplay begann ihr sehr zu gefallen.

Als Victoria auf ihn zu krabbelte, spürte sie, wie geschwollen ihre Muschi war. Das Laufen auf allen vieren machte es nur noch schlimmer. Ihre Schenkel drückten die Schamlippen aneinander, reizten den Kitzler und verteilten den Saft in ihrem Schoß. Der Bürstengriff in ihrem Anus bewegte sich. Sie verspürte den Drang, ihn herauszudrücken, gleichzeitig Erregung. Lüstern hingen ihre Brüste nach unten. Obwohl sie klein und fest waren, schaukelten sie leicht. Bestimmt machte es Master Ty an. Es machte Vicky an. Ihr eigener Körper erregte sie. Das war Tylors Verdienst. Noch vor wenigen Monaten empfand sie sich als zu mager und mädchenhaft gebaut. Erst ihr Herr hatte ihr gezeigt, dass sie sexy war. Sah sie auch zerbrechlich aus, so gab er ihr Stärke, indem sie ihm dienen durfte.

Nun hockte sie vor ihm, im Vierfüßlerstand, mit einer Klobürste im After und einem Handtuch im Mund. Master Ty wartete. Er wartete ungern. Zumindest wurde er schnell ungeduldig, und Vicky bekam das zu spüren. Sie musste doch nur das Gesicht zu ihm recken, damit er das Tuch greifen konnte. Nur ein wenig mit dem Hintern wackeln. Wenn es ihr nur nicht so schwer fallen würde, über ihren Schatten zu springen! 

Endlich hob sie den Kopf und schloss die Augen.

«Sieh mich an, Chienne!» 

Ihr Herz raste. Sie schaute ihn an und war überrascht, dass sich in seinem Blick ihre Liebe widerspiegelte. Gefühlvoll war seine Miene. Vicky schmolz dahin. Die große Wölbung seiner Hose blieb ihr nicht verborgen.

Tylor tätschelte ihre Wange. «Braves Hundi. Artiger, kleiner Fiffi. In Boulder werde ich dir leckere Hundeknochen besorgen, denn wir wollen das Hündchen ja artgerecht halten.»

Victoria wusste, dass er das ernst meinte. Er würde sie Tierfutter fressen lassen, um sie noch mehr zu erniedrigen. Würde sie den Fraß runterwürgen können? Wahrscheinlich. Sie tat es ja für Master Ty. 

Lächelnd griff er das Tuch. Er wischte ihr damit den Sabber aus den Mundwinkeln und hängte es auf den Handtuchhalter. Dann guckte er auf sie herab. Sein Blick wurde finsterer mit jeder Sekunde, die Vicky wartete. 

Sie senkte den Kopf und wiegte ihr Gesäß langsam nach rechts und links.

Tylor schnaubte. «Welch lahmer Versuch!»

Bemüht, ihm zu gefallen, wackelte sie stärker mit dem Hintern. Das Ende der Klobürste war schwer und schaukelte gefährlich hin und her. Der Griff reizte ihre Rosette. Als die Bürste kippte und aus ihrem After herauszufallen drohte, hielt Vicky kurz inne und verkrampfte den Schließmuskel. 

«Ganz nett», sagte Tylor, «aber das kannst du besser.»

«Ja, Master Ty.» Vicky spreizte ihre Schenkel ein Stück mehr. Auch ihre Hände stellte sie weiter auseinander. Nun hatte sie besseren Halt. Sie konzentrierte sich auf ihre Aufgabe. Erneut bewegte sie ihre vier Buchstaben. Sie schüttelte ihren Unterleib, zuckte mit dem Becken nach rechts und links und versuchte, ihre Bewegung geschmeidiger werden zu lassen. Ihre Brüste zappelten. Der wackelnde Griff erregte Vickys Arschloch sehr. Wasserspritzer regneten auf ihre Möse. Vicky presste die Lippen aufeinander, um nicht zu stöhnen. Sie begann zu schwitzen. Der Saft lief an ihren Beinen hinunter. Also war sie doch eine dreckige, bockige Sklavin, die nicht einmal mit dem Schwanz wedeln konnte, um zu zeigen, welche Hingabe sie für ihren Herrn empfand. 

Um an ihrer Einstellung und ihrem Engagement zu arbeiten, schloss sie die Augen und schüttelte ihren Hintern heftiger. Nun schaukelte die WC-Bürste gefährlich in alle möglichen Richtungen, und Vicky spannte ihren Schließmuskel noch stärker an. Ihre erregte Rosette presste sich um den Griff. Schweiß tropfte von ihrer Stirn. Ihr Körper war heiß und duftete nach Schufterei und Triebhaftigkeit. Ihre Brüste schaukelten hin und her. Ihr Pussysaft floss. Und Vicky stöhnte vor Anstrengung. 

Doch Master Ty ließ sie so lange mit dem Arsch wackeln, bis sie erschöpft aufhörte und nach Luft rang. 

«Es tut mir Leid», brachte sie atemlos heraus. «Ich kann nicht mehr.»

Tylor strich durch ihr schweißnasses Haar. «Gut, dann trink jetzt. Du brauchst Flüssigkeit.»

Sie krabbelte auf allen vieren zur Porzellanschüssel, als wäre es das Natürlichste der Welt. Zu aufgezehrt, um sich zu schämen, neigte sie das Gesicht zur Wasseroberfläche und schleckte mithilfe der Zunge das köstliche Nass. Tylor beäugte sie derweil. Er schlenderte um sie herum, wie ein Wolf, der auf Beutezug war und nur darauf wartete, zuzuschlagen. 

Gierig trank Victoria das Wasser. Die Schüssel war bis oben hin gefüllt. Ihre Zunge tauchte immer wieder in die Flüssigkeit ein. Vicky leckte wie ein Tier. Verlegen machte es sie nicht mehr. Sie war ausgelaugt und wollte nur noch trinken.

Plötzlich ließ sich Tylor hinter ihrem Gesäß auf die Knie fallen. Blitzschnell öffnete er mit seinen Beinen ihre Schenkel und drang mit einem kräftigen Stoß in ihre triefnasse Möse ein, bis seine dicken Hoden gegen ihre Arschbacken schlugen. Vicky schrie auf. Sein Glied war groß und dehnte ihre Möse, die eng war und zu ihrer mädchenhaften Statur passte. Tylor musste seinen Phallus in sie hineinpressen, obwohl genug Saft zum Gleiten vorhanden war. Er drückte die Nässe aus ihrer Öffnung heraus.

«Ich werde dein Fickloch dehnen an diesem Wochenende, meine kleine Hure, und verdammten Spaß dabei haben, dich schreien zu hören, wenn du größere Dildos als meinen Schwanz aufnimmst», spie er aus, als er seinen harten Penis in sie rammte. 

Unvermittelt zog er sich aus ihr zurück, um sie erneut zu nehmen, diesmal mit fünf raschen Stößen hintereinander. Er packte Vickys Nacken grob mit seiner rechten Hand, um sie seine Macht spüren zu lassen. Seine Finger krallten sich in ihr Genick. 

Das machte sie an. Sie liebte seine Stärke, mochte, dass er sie rücksichtslos nahm und nicht wie ihr letzter Freund Greg ständig fragte, ob ihr dies oder jenes gefiel. Tylor brauchte nicht zu fragen. Er wusste auch so, wie er sie aufgeilen konnte.

Victoria hörte seinen Atem im Rücken. Er hechelte vor Erregung. Rücksichtslos rammte er sein steifes Glied in ihre Muschi, fickte sie kräftig durch. Sie rammelten wie die Karnickel. Er stieß sie unsanft, fast gewalttätig, von hinten. Mit der linken Hand umschloss er die Toilettenbürste und ließ sie kreisen. Er rührte mit dem Griff in ihrem After. Schließlich zog er die Bürste ein Stück heraus und stieß sie wieder hinein. Er fickte ihr Arschloch mit dem Halter, während sich sein Schwanz ihre Möse bohrte. Vicky wurde fast wahnsinnig vor Geilheit. 

Auf einmal drückte er ihren Kopf runter, und ihr Gesicht tauchte ins Wasser. Vicky rang nach Luft. Sie wollte atmen. Doch er hielt ihren Nacken fest und rammte seinen Phallus weiter in ihr feuchtes Loch. Vicky versuchte die Schüssel fortzuschieben, aber ihr Kopf war im Weg. Verzweifelt zappelte sie, legte die Finger um sein Handgelenk und riss an der Hand in ihrem Nacken, doch sie hatte keine Chance. Er ließ nicht locker, sondern fickte den Verstand aus ihr heraus. Er benutzte ihren Körper, um endlich abspritzen zu können, denn die Erregung, die sich seit der Autofahrt von Boulder in die verschneiten Rocky Mountains aufgestaut hatte, war für ihn sicherlich ebenso unerträglich wie für Victoria. 

Vicky kämpfte weiter. Sie buckelte, aber Tylor umschlang ihre Hüften mit der Linken und fixierte sie. Er lehnte den Oberkörper nach vorne, damit er tiefer mit seinem Glied in ihre Möse eindringen konnte, und bewegte gleichzeitig durch seine Stöße die Bürste in ihrem Anus. 

Die Luft in Vickys Lungen wurde knapp. Ihre Kräfte ließen nach. Leblos hingen ihre Arme herunter. Dann bäumte sie sich ein letztes Mal auf, chancenlos, und resignierte. Wollte er sie töten? War das der ultimative Kick für ihn? 

In diesem Augenblick zog er ihren Kopf nach oben. Vicky atmete panisch ein. Gierig füllte sie ihre Lungen mit Luft. Das Wasser tropfte von ihrem Gesicht. Tylor stieß noch zweimal grob in ihre Muschi, da erschütterte sie ein Orgasmus. Unerwartet, überwältigend und heftig wie ein Blizzard, fegte er durch ihren Körper. Sie schrie sich die Seele aus dem Leib und zitterte so stark, als wäre sie kurz davor zu erfrieren. Ihre Möse zuckte. Da hatte auch Tylor seinen Höhepunkt. Doch er zog seinen Schwanz blitzschnell aus ihrer Muschi und ergoss sich über ihren Rücken. Während sie noch berauscht von lustvollen Krämpfen geschüttelt wurde, verteilte er seinen kostbaren Samen auf ihr. Tylor rieb ihn ein, als wäre es Lotion. Er massierte ihren Bauch damit und besudelte auch ihre Brüste. 

Als er ihr seine Finger vors Gesicht hielt, leckte sie automatisch das Sperma ab. Sie erkannte sich selbst nicht wieder. Der Orgasmus war so geil gewesen, dass sie noch nachglühte und nur unterschwellig angeekelt war. Eigentlich mochte sie keine Körperflüssigkeiten in sich aufnehmen. 

Dann ließ die Erregung nach und der Ekel wurde intensiver. Angewidert drehte sie das Gesicht weg.

Tylor zwang sie nicht dazu, die ganze Hand abzulutschen. Er zog die Klobürste aus ihrem After, richtete behutsam ihren Oberkörper auf und schmiegte sich an ihren Rücken. Sein erschlaffendes Glied steckte noch in ihrer Muschi. Ihr ganzer Körper duftete nach Sex. Ihr Saft hatte sich mit seinem Sperma vermischt. 

War das kein Pakt? 

 

Sie erinnerte sich daran, wie sie im vorletzten Sommer mit Clara eine Woche am Lake Erie verbracht hatte. Sie wohnten in einer kleinen Holzhütte, streiften durch die Wälder und hockten am Ufer. Manchmal saßen sie einfach stumm nebeneinander und genossen die gemeinsamen Stunden. Abends nahmen sie eine Flasche Rotwein mit zum Ufer. Clara kaufte eine Schachtel Light-Zigaretten, dabei rauchten sie eigentlich gar nicht. Wie Teenager gackerten sie beim Rauchen. Sie fühlten sich, als würden sie etwas Verbotenes tun, dabei waren sie erwachsen. Der Urlaub schweißte sie zusammen. 

Am letzten Abend sagte Clara: «Lass uns etwas Verrücktes tun.»

«Etwas Verrückteres als heimlich zu rauchen?», feixte Vicky und zwinkerte.

Clara hatte ein Taschenmesser gezückt und es aufgeklappt. «Ich würde gerne deine Blutsschwester werden. Wenn sich unser Blut vereint, bindet uns das für immer.»

Zuerst war Vicky schockiert gewesen, aber dann gefiel ihr die Idee. «Zusammen auf ewig.»

Mutig hatte Clara ihren Handballen eingeritzt und auch in Victorias Hand geschnitten, weil diese sich nicht traute. Die beiden Freundinnen gaben sich die Hände. Ihr Blut mischte sich ... und sie hatten Tränen der Rührung in den Augen. 

 

Tylor küsste zärtlich Vickys Ohrmuschel. Er züngelte in ihr Ohr und saugte an ihrem Ohrläppchen. 

Victoria schniefte. Wenn er sanft zu ihr war, schmolz sie wie Butter in der heißen Pfanne. Aber sie musste auch Tränen herunterschlucken, die die Gedanken an die Vergangenheit ihr schickten. Sie durfte nicht dem Trugschluss erliegen, dass Tylor ihr gehörte, nur weil er sein Sperma mit ihrem Saft vereinte. Irrtümer konnten fatal sein. Hätte sie damals gewusst, was sie heute weiß, hätte sie ihr Blut nicht mit dem von Clara vermischt. Genutzt hatte es sowieso nichts. Clara Lowland war tot. 

«Du bist eine schmutzige Sklavin», hauchte er ihr ins Ohr. Seine Stimme besaß ein lüsternes Timbre. «Eigentlich müsste ich dich dafür bestrafen, dich mit Heu abreiben und dann mit einem harten Wasserstrahl abspritzen ... ansonsten geht der Dreck ja gar nicht mehr von deiner Haut ab.»

Vorsichtig flüsterte sie: «Ich bin schrecklich erschöpft, Master Ty.» 

«Ich weiß.» Mehr sagte er nicht, sondern zwirbelte ihre Brustwarzen. 

Vicky befürchtete, dass er sein Spiel mit ihr noch weiter treiben wollte. Aber sie war am Ende ihrer Kräfte und brauchte Ruhe. Hier ging es jedoch nicht um sie. Sie musste sich dem Willen ihres Herrn beugen. Und wenn Master Ty Lust auf eine weitere Runde hatte, würde er einfach von seinem Recht Gebrauch machen, seine Sklavin noch mehr zu quälen.

Er zog seinen Penis aus ihrer Muschi und stand auf. «Komm!» Er streckte ihr seine Hand entgegen und half ihr hoch. 

Vickys Glieder waren starr, zumindest fühlte es sich nach dem langen Knien so an. Alles tat ihr weh, auch ihre Möse. Wenn das Wochenende so weiterging, würde sie sich am Montag im Glory Hospital krank melden müssen. Sie war gewohnt, im Operationssaal lange zu stehen, aber nicht zu knien. 

Tylor hielt ihre Hand und führte sie ins Badezimmer. Es war klein, aber gemütlich. Die schneeweiße Wanne auf der rechten Seite hatte eine Holzvertäfelung. Dahinter befand sich eine Duschkabine aus durchsichtigem Plexiglas. Gegenüber dem Eingang war die Toilettenschüssel und auf der linken Seite das verchromte Waschbecken. 

Als Tylor Vicky zur Dusche brachte, betrachtete sie sich im Spiegel, der über dem Becken hing. Sie sah furchtbar aus, wie nach einer 24-Stunden-Schicht. Dabei wollte sie doch schön sein für ihren Herrn. Wie konnte er sich überhaupt mit einem hässlichen Entlein, wie sie es war, abgeben? Sein Aussehen lockte eigentlich richtige Rasseweiber an. Doch er war scharf auf ihre zerbrechliche Statur. 

Er drehte den Wasserhahn auf, hielt die Hand unter den Strahl und wartete, bis es angenehm warm war. Dann schob er Vicky in die Duschkabine. Er entkleidete sich, folgte seiner Sklavin und schloss die Kabinentür. 

Tylor legte die Hand unter ihr Kinn und sah ihr tief in die Augen. «Worüber grübelst du nach?»

Verlegern senkte sie den Blick. 

Da hob er ihr Kinn an. «Du verweigerst deinem Meister eine Antwort?»

Vicky musterte ihn, doch seine Miene war entspannt. Er grollte nicht. «Ich sehe grässlich aus, verschwitzt und bin klebrig. Ihr habt eine hübsche Sklavin verdient, keine Vogelscheuche.»

«Dummerchen.» Tylor tippte mit dem Zeigefinger auf ihre Nasenspitze. «Dein Herr hat dich zum Schwitzen gebracht. Er hat dich mit seinem kostbaren Sperma bespritzt. Du siehst genau so aus, wie er dich in diesem Moment haben will: schachmatt und freudestrahlend.»

Auf einmal lächelte sie. Master Ty hatte sie glücklich gemacht. Er war nicht rücksichtslos gewesen, sondern hatte sie lustvoll gequält. Und was hatte sie für einen Orgasmus gehabt, nachdem er ihr Gesicht unter Wasser gedrückt hatte! 

«Ich brauchte das nicht zu tun», sagte er und streichelte ihre Wange. «Ich hätte dich durchnudeln können, ohne dass du einen Höhepunkt hast, und dich dann unbefriedigt in den Käfig sperren.»

Sie nickte. 

«Aber du hast es verdient gehabt. Für den Anfang habe ich dir viel abverlangt. Das Wochenende wird nicht einfach werden für dich.»

«Ich bemühe mich, durchzuhalten und das Safeword nicht zu benutzen.»

Er kniff sanft in ihre Wange. «Solch einen Unsinn will ich nicht noch einmal hören!»

Verblüfft riss sie die Augen auf. 

«Es geht nicht darum, alles zu ertragen. Es ist nicht das Ziel, dass du dich tapfer bis aufs Blut quälen lässt. Du sollst leiden, mit deinem Körper und in deiner Würde, aber das Ganze darf nicht so weit gehen, dass deine Seele verletzt wird. Das könnte irreparable Schäden hervorrufen. Dein Herr lotet mit dir deine Grenzen aus. Wir werden sie erweitern. Ja, du wirst viel ertragen müssen, aber wenn du nicht mehr kannst, dann sprich das Safeword aus, verdammt noch mal!»

Sie schluckte.

«Sag mir das Safeword, nur damit ich weiß, dass du es nicht vergessen hast.»

Vicky sprach langsam, um sich nicht zu verhaspeln. «Desoxyribonukleinsäure.» 

«DNS, Träger-Gen für Erbinformationen. Wir kennen es beide noch von der Ausbildung her, du als OP-Krankenschwester, ich als Anästhesist.» Er seufzte. «Hast du verstanden, was ich meine?»

«Ja, habe ich, Master Ty.»

«Dann wiederhole es mit deinen eigenen Worten!»

Sie hatte Mühe sich zu konzentrieren, weil sie sich matt fühlte. «Ich soll mich anstrengen, meine Strafen auszuhalten, aber darf nicht vergessen, dass BDSM safe, sane and consensual ablaufen soll, also sicher, gesund und in beiderseitigem Einverständnis.»

«Darauf achte ich auch und werde dir keine Bestrafungen auferlegen, die du in meinen Augen nicht ertragen kannst. Vertraue deinem Herrn. Aber solltest du dich überfordert fühlen, dann sprich das Safeword aus und das Spiel wird sofort unterbrochen.»

«Das will ich nicht, ich meine, es abbrechen.»

Er zog sie in seine Arme und küsste ihre Stirn. «Ich auch nicht, aber unterbrechen bedeutet ja nicht für immer und ewig aufgeben.»

Vicky brauchte seine Umarmung. Sie sog jede Zärtlichkeit gierig in sich auf und schmiegte ihren Oberkörper an den seinen. Er war wunderschön schlank und leicht muskulös. Im Gegensatz zu ihrem milchigen Teint war seine Haut gebräunt, denn er besuchte regelmäßig das Solarium. Tylor hatte ihr verboten, unter die Sonnenbank zu gehen. Er fand, dass sie durch die Blässe noch fragiler aussah.

Tylor schob sie von sich weg. «Ich werde dich jetzt waschen, als wärst du mein Püppchen. Und das bist du ja auch, mein Spielzeug. Also beweg dich nicht.»

Victoria fühlte ein Prickeln, das durch ihren Körper floss. Wer mochte schon als Ding bezeichnet werden? Nur eine Sklavin. Sie lächelte. Master Ty betrachtete sie als Sache, die er nehmen oder weglegen konnte, wie es ihm passte. Vicky war seine Marionette, die nach seiner Pfeife tanzte. Er hielt die Fäden in der Hand. Sie dagegen gab ihren Willen auf, um ihm zu dienen. Victoria hatte sich freiwillig an die Leine legen lassen und es war das Beste, was sie jemals getan hatte. So fühlte sie in diesem Moment.

Tylor nahm die Tube, die auf der Ablage stand, drückte etwas Waschlotion auf seine Handinnenfläche und stellte sie zurück. Dann hob er Vickys linken Arm und begann die Waschcreme auf dem Oberarm zu verteilen. Er wusch ihre Achsel, und sie musste sich sehr am Riemen reißen, um nicht zu lachen, denn es kribbelte heftig. Aber Puppen waren nicht kitzelig. Sie besaßen keine Gefühle. 

Er drückte ihren linken Arm an ihre Seite und nahm eine neue Portion Creme. Akribisch widmete er sich Vickys Brüsten. Er seifte den Busen gehörig ein, massierte ihn, sodass viel Schaum entstand, und blies die Nippel frei. 

«Knospen darf man nicht verstecken. Sie müssen erblühen», sagte er und zwirbelte behutsam ihre Brustwarzen, bis sie sich aufrichteten.

 Vicky schaute erheitert an sich runter. Sie trug einen Büstenhalter aus Seifenschaum, der Löcher an den zwei empfindsamsten Stellen hatte.

Wieder drückte Tylor flüssige Seife in die Handfläche. Er hob Vickys linkes Bein an und stellte den Fuß auf den Duschwannenrand. Seine Hand verschwand zwischen ihren Schenkeln. Geflissentlich reinigte er ihre Muschi. Er drang mit Zeige- und Mittelfinger in ihre Möse ein, rieb zwischen ihren verklebten Falten und wusch sein Sperma von ihrem Unterbauch. 

Victoria spürte, wie die Erregung wuchs. Ihr Schoss prickelte wohlig. Doch anstatt fortzufahren, seifte Tylor ihre Beine ein und säuberte auch ihre Fußsohlen. Er drehte sie um, spreizte ihre Beine und drückte ihre Handflächen auf der Höhe ihres Kopfes gegen die Kabinenwand. Wie eine Schaufensterpuppe brachte er sie in Stellung. Dann wusch er ihren Rücken.

Schmunzelnd schaute Vicky zum Fenster. Es war etwas kleiner als die Fenster im Wohnbereich, aber dennoch groß genug, um einem heimlichen Beobachter außerhalb der Hütte einen guten Blick auf diese sinnliche Duschzeremonie zu gewähren. Aber wer ging schon bei diesem Wetter in den Rockies wandern? Große Schneeflocken tanzten vor der Scheibe. Der Wind heulte ums Haus. Es schneite so dicht, dass Vicky kaum die nächsten Bäume sehen konnte. Sie erinnerte sich, dass sie bei der Ankunft keine andere Hütte erspäht hatte. Ringsherum waren nur Wald und Schnee. Dass sie Master Ty wirklich ausgeliefert war, spürte sie in diesem Augenblick mehr als zuvor. In diesem kleinen Universum gab es nur Tylor und sie. Kein Telefon. Kein Fax. Kein Internet. Nur ein Handy, und das trug Tylor meistens in einer kleinen Tasche am Gürtel. Ansonsten waren sie abgeschnitten von der Zivilisation. 

Sie erschauderte, als Tylor mir zwei Fingern in ihren Anus eindrang. 

«Beug dich nach vorne und umfass deine Fußgelenke!», befahl er.

Nachdem sie diese Stellung eingenommen hatte, führte er zusätzlich den Daumen in den After ein und dehnte ihre Rosette. Dann nahm er die Brause und stellte den Duschkopf so ein, dass ein sanfter Wasserstrahl herausrieselte. Tylor weitete Vickys faltigen Ring mit drei Fingern.

«Vertraue mir», sagte er liebevoll und lenkte den Strahl in ihren Enddarm. 

Victoria erschrak. Ihr Schließmuskel zog sich zusammen.

Gereizt klemmte Tylor die Brause zwischen seinen Beinen ein und schlug mit der flachen Hand auf Vickys Hintern. «Das nennst du Vertrauen?»

«Bitte, verzeihen Sie mir, Master Ty.» Sie keuchte und bemühte sich, ihre Rosette zu entspannen.

Er glitt ein paarmal mit Zeige-, Mittelfinger und Daumen raus und rein, bis ihr Anus lockerer war. «Und nun halte still! Das Wasser wird dir schon nicht aus dem Mund strömen. Meinst du, dein Herr hat Lust, sich an dir schmutzig zu machen?»

Das wäre Vicky überaus peinlich gewesen. Deshalb strengte sie sich an, nicht panisch zu reagieren, und tatsächlich blieb sie ruhig, als der Wasserstrahl ihren Enddarm füllte. Zumindest äußerlich. Ihr Herz pochte kräftig. Das Blut lief ihr in den Kopf. Ihr Darm wehrte sich gegen die Wassermengen. Der Schließmuskel wollte die Flüssigkeit freigeben. Ihr Bauch begann zu schmerzen. Und die Angst wuchs, dass Tylor mehr Wasser in sie hineinfüllte, als gut für ihren Körper war. 

Vicky kam es wie eine Ewigkeit vor, bis er die Brause wieder in die Halterung hängte und die Finger aus ihrem After zog. Langsam richtete er ihren Oberkörper auf. Das Wasser lief in ihren Endarm. Etwas davon spritzte aus ihrem Anus, weil der Druck derart stark war. 

«Halte dich gefälligst zurück, Schlampe!», ranzte er sie an.

Das traf sie härter als ein Schlag mit dem Rohrstock. Eben hatte er sein Püppchen noch verwöhnt und im nächsten Moment machte er ihr klar, dass sie nur seine Hure war. Sie verkrampfte ihren Schließmuskel. 

Da streichelte er ihre Rosette. «Du willst dich doch nicht entleeren, während dein Meister hinter dir steht, oder?»

«Nein.» Sie hatte Mühe zu sprechen, denn es lenkte sie davon ab, ihren After geschlossen zu halten. Tylors Liebkosungen an ihrem faltigen Ring waren die Hölle für Vicky. Er marterte sie mit seinen Zärtlichkeiten, indem er ihren Enddarm reizte. Der Druck quälte sie. Sie wollte das viele Wasser aus sich herausdrücken. Aber noch durfte sie nicht. Sie musste durchhalten. 

Tylor nahm das Shampoo von der Ablage, drückte je einen Strang auf seinen und auf Vickys Kopf und verteilte es in den Haaren. Er massierte es in die Kopfhaut, bis es heftig schäumte. Dann griff er den Duschkopf und brauste sich seelenruhig von oben bis unten ab. 

Vicky meinte zu platzen. Immer wieder betrachtete sie ihre Beine, unsicher, ob nicht bereits ein wenig Flüssigkeit aus ihrem After entwichen war. 

«Ah», machte Tylor und seufzte. «Wie schön ist doch eine heiße Dusche an einem verschneiten, kalten Wintertag!»

Er wusch den Seifenschaum von Vickys Körper und hängte die Brause in die Halterung. Lächelnd stieg er aus der Duschkabine, nahm ein Badetuch und trocknete sich ab.

«Bitte, Master Ty», flehte Vicky, «ich ertrage das nicht länger. Ich kann es nicht mehr bei mir behalten.»

«Du willst doch nicht in der Dusche ...?» Tadelnd schüttelte er den Kopf. 

Er zog sich an. Dann winkte er sie aus der Kabine und rubbelte sie trocken. Als er ihre Muschi frottierte, bekam sie Krämpfe. Ihr Bauch rebellierte gegen die Wassermengen im Darm. 

Tylor öffnete den Toilettendeckel und sagte gönnerhaft: «Du hast meine Erlaubnis.»

«Ich danke Ihnen von ganzem Herzen.» Hastig stürmte sie zum WC und setzte sich. Dann presste sie die Flüssigkeit aus ihrem Enddarm, so schnell es nur ging. Es schien ewig zu dauern, bis kein Wasser mehr herausrann. Die Krämpfe allerdings dauerten an. 

«Brav.» Tylor tätschelte ihre Wange. «Bleib noch eine Weile sitzen, bis dein Bauch und dein Arschloch sich entspannt haben. Dann komm in die Küche. Ich mache dir einen Tee. Der wird dir gut tun.»

Victoria schaute ihm hinterher, als er das Badezimmer verließ, und staunte einmal mehr über seine Bewegung. Er ging immer aufrecht und streckte das Kinn nach vorne, was ihn erhaben aussehen ließ. Selbstbewusst glitt er dahin, trotz seiner Größe geschmeidig wie ein Panther, setzte sicher einen Fuß vor den anderen, während Vicky manchmal über ihre eigenen Füße stolperte.

Sie wischte sich den Hintern ab, betätigte die Spülung und schloss den Klodeckel. Einen Augenblick lang betrachtete sie ihr müdes Gesicht im Spiegel. Dann schlenderte sie aus dem Bad. 

Tylor goss gerade heißes Wasser aus dem Wasserkocher in die Teekanne. Vicky überlegte? Sollte sie ihm zur Hand gehen? Nein, beim Teekochen brauchte er keine Hilfe. Das war lächerlich. Sollte sie sich an den Küchentisch setzen? Sie konnte schlecht zusehen, während ihr Herr arbeitete. 

Vicky entschied, die Taschen auszupacken, und spazierte ins Schlafzimmer. 

Grün karierte Vorhänge umrahmten die beiden Fenster zu ihrer Linken. Die Betten sahen mit ihren rotbraunen Biberbezügen kuschelig warm aus und Vicky widerstand dem Wunsch nur schwer, zwischen die Laken zu schlüpfen. Sie betrachtete das Sideboard auf der rechten Seite und entschied, die Sachen lieber in den massiven Schrank zu hängen, der an der Wand gegenüber dem Bett stand. 

Sie hob die Taschen auf das Doppelbett und öffnete Tylors Gepäck zuerst. Während sie den Reißverschluss aufzog, kamen ihr Zweifel. Vielleicht mochte er es nicht, wenn sie in seinen Sachen wühlte? Möglicherweise war ihm das zu persönlich? Immerhin waren sie nicht so vertraut miteinander, dass sie seine Unterhosen wusch. Sie schliefen nur miteinander. Der Gedanke war ernüchternd. 

Tylor konnte andererseits genauso gut begeistert sein, wenn er sah, wie emsig seine Sklavin war, immer bemüht ihm zu gefallen. Daher entnahm sie den beigefarbenen Jack Wolfskin Pullover, der zuoberst lag. Sie streichelte das weiche Fleece und roch daran, doch es duftete nicht nach Tylor, sondern nach Waschpulver. Ein wenig enttäuscht drückte sie den Pulli gegen ihren Busen und erstarrte. Zwischen zwei Sockenpaaren, die Tylor in eine Lücke gestopft hatte, schaute ein Halstuch heraus. Es war schwarz. Es hatte chinesische Schriftzeichen. Es sah aus wie ... Claras.

Mit zittrigen Fingern zog sie es aus der Tasche. Die Seide fühlte sich herrlich weich an. Im Tuch war dreimal dasselbe Schriftzeichen mit goldenem Zwirn in jeder Ecke eingestickt worden. Victoria kannte das Zeichen genau. Es bedeutete Glück. Für Clara Lowland war glücklich sein das Wichtigste auf der Welt gewesen. Doch Glück war nie von Dauer, und Clara lag seit Monaten unter der gefrorenen Erde. 

Vicky erinnerte sich daran, dass ihre beste Freundin berichtet hatte, wie der Oberarzt sie zu sich zitiert hatte. «Sie lachen zu viel. Ihre Fröhlichkeit ist unangebracht und unpassend.» Das waren tatsächlich seine Worte gewesen.

Aber Clara hatte sich nicht beirren lassen und weiterhin die Krebspatienten auf der Station, auf der sie arbeitete, mit ihrer guten Laune angesteckt. Sie wollte ihnen Kraft schenken. Sie versuchte die Patienten glücklich zu machen und hasste nichts mehr als eine düstere Krankenhausatmosphäre, die den Tod erahnen ließ. 

Victoria roch am Halstuch, aber wieder nur Waschmittelduft. Hatte sie allen Ernstes erwartet, Iceberg Femme zu riechen? Sie hatte den Flakon aus Claras Kosmetikschrank genommen, als sie ihre Freundin das letzte Mal getroffen hatte. Vicky war nach Hause gegangen und Clara gestorben. Kein einziges Mal hatte Victoria am Fläschchen geschnuppert. Früher hatte sie den Duft geliebt. Er erinnerte sie an ihre Busenfreundin, als wäre er Claras natürlicher Körperduft. Doch seit jenem Abend roch Iceberg Femme für Vicky nach Tod. 

Was hatte Tylor McGayle mit Clara zutun? Er war erst einige Monate nach ihrem Ableben nach Boulder, Colorado, gezogen. Angeblich waren sie sich auch vorher nie begegnet. Log er? Spielte er ein mieses Spiel? 

Vicky betrachtete das Tuch genauer. Ihre Hände zitterten. Gab es irgendwo eine Laufmasche, einen aufgestickten Namen, irgendeinen Hinweis, der verraten könnte, dass es tatsächlich Claras Halstuch war? 

Vicky dachte angestrengt nach. Sie versuchte sich an Claras Tuch zu erinnern. Zu einem Date kurz vor Ostern hatte Victoria es sich sogar einmal als Glücksbringer ausgeliehen. Jetzt wünschte sie sich, sie hätte damals aus Versehen Rotwein über eine Ecke geschüttet, damit sie es nun wiedererkennen konnte.

«Unmöglich ... das kann nicht sein ...», murmelte sie. 

Sie machte sich lächerlich. Möglicherweise hatte Tylor das Halstuch mitgenommen, um es ihr zu einem späteren Zeitpunkt zu schenken. Als Erinnerung an diesen Trip. An den Sex. An ihn. Durch ihre Neugier und die Verdächtigungen machte sie seine Überraschung kaputt. Sollte er sie im Schlafzimmer entdecken, wie sie seine Sachen durchwühlte und schlecht über ihn dachte, wäre alles vorbei, nicht nur das Wochenende. Dennoch machte sich ein ungutes Gefühl in ihr breit, das sie nicht so schnell wieder loslassen würde. Dessen war sie sich bewusst. 

Victoria hörte einen Knall, dann ein Klirren und Scheppern. Sie schrak zusammen, als wäre neben ihr eine Bombe hochgegangen. Der Lärm kam aus der Küche. Tylor musste eine Tasse fallen gelassen haben, die in tausend Stücke zerbrochen war. Sein Fluchen drang gedämpft ins Schlafzimmer. Vicky horchte. Tylor kehrte die Scherben zusammen und schüttete sie in den Mülleimer. Plötzlich war es still. 

Hastig stopfte Vicky das Halstuch zurück zwischen die Socken. 

«Was machst du da?» Tylors Stimme grollte durch den Raum.

Erschrocken fuhr sie herum. Er stand in der Tür, die Hände in die Hüften gestützt, und füllte den Rahmen mit seiner Statur aus. Sie lief rot an und drückte den Pullover enger an ihren Busen, als könnte sie sich dahinter verstecken oder ihn als Schutzschild benutzen. Warum machte ihr Tylor auf einmal Angst? Er war doch nur verstimmt, weil er die Tasse hatte fallen lassen. Oder?

«Scherben bringen Glück», sagte Vicky und hielt die Luft an. Sie dachte an die chinesischen Schriftzeichen auf dem Halstuch. Hatte sie sich verraten?

«Ich wiederhole meine Frage nicht», donnerte er. 

«Ich ... ich», begann sie stotternd und ermahnte sich, sich zusammenzureißen. Er wusste nicht, dass sie das Tuch entdeckt hatte, denn es steckte schon wieder in der Tasche. Vielleicht wusste er nicht einmal, dass Clara ein verdammt ähnliches Tuch besessen hatte. «Ich hätte fragen müssen. Es tut mir Leid. Schon wieder ein Vergehen. Ich werde nie eine gute Sklavin werden.»

«Hör auf zu jammern!» Seine Stimme klang ruhig, aber noch immer gereizt. «Ein Herr entscheidet, ob sein Spielzeug Potenzial hat, eine gehorsame Sklavin zu werden, nicht die Sklavin selbst!»

In Vicky rumorte es. Warum sollte er mit ihr spielen, wenn er dieses Potenzial nicht in ihr sah? Vielleicht betrachtete er sie nur als Puppe, mit der er eine Weile Spaß hatte und die er danach wegwarf? Möglicherweise hatte er gar nicht die Absicht, sie länger zu behalten und auszubilden? Waren diese zwei Tage in den verschneiten Rocky Mountains schon die Abschiedsvorstellung?

Verständnislos schüttelte er den Kopf. «Du denkst zu viel nach. Aber das ist nicht deine Aufgabe. Du sollst dich in meine Hand begeben, mir die Kontrolle überlassen und meinen Befehlen folgen. Dein Meister weiß, was gut für dich ist. Er bestimmt dein Handeln und nicht du. Also leg den Pulli zurück in die Tasche, denn ich habe dich nicht angewiesen, die Kleidung in den Schrank zu räumen.»

Vicky atmete auf. Er verdächtigte sie nicht, ihm nachzuspionieren. Er prüfte auch nicht, ob sie das Halstuch bemerkt hatte. Das war doch ein gutes Zeichen! Wie konnte sie nur an ihm zweifeln? 

«Dazu ist später noch Zeit», fügte er hinzu. «Jetzt brauchst du erst einmal etwas zur Stärkung, damit ich dich weiter quälen und demütigen kann.»

Ein Prickeln floss durch ihre Muschi. Tylor wusste, welche Knöpfe er drücken musste, um sie zu erregen. Artig räumte sie den Pullover in die Tasche, zog den Reißverschluss zu und folgte Tylor in die Küche. Eine Tasse und eine Schnabeltasse mit dampfendem Tee standen auf dem Tisch, daneben eine Packung Cracker, verpackter Cheddarkäse und eine Tropfkerze, deren Flamme unruhig zuckte.

Scherben sah Vicky keine. Tylor hatte gründlich aufgeräumt. Er war gut darin, alle Spuren zu beseitigen.

«Mir ist übel», sagte sie und hielt sich den Bauch. 

«Das ist Hunger. Du hast seit dem Frühstück nichts mehr gegessen. Trinken musst du auch mehr.» 

Väterlich schaute er sie an, legte die Hände auf ihre Schultern und drückte sie auf den Boden. Manchmal war er so fürsorglich. Konnte dieser Mann Clara gekannt haben und nun ihr, Victoria, Böses wollen? Würde er sich dann solch eine Arbeit mit ihr machen? Bestimmt nicht. Auf der anderen Seite war ihr noch allzu gut in Erinnerung, wie erbarmungslos er sie mit einem Kleiderbügel aus Draht geschlagen hatte und wie sein Schwanz angeschwollen war, als er sie dazu zwang, sein Arschloch abzulecken. 

Erstarrt beobachtete sie, wie er sich auf den Stuhl neben dem Platz auf dem Boden, auf dem sie hockte, setzte und das Küchenmesser in die Hand nahm. Es war neu oder frisch geschliffen, und seine Edelstahlklinge reflektierte das Kerzenlicht. Für Vicky erschien es wie ein unheilvolles Funkeln. Neben dem knisternden Kaminfeuer war es die einzige Lichtquelle im Raum, der Wohnzimmer und Küchenecke vereinte. Draußen peitschte der Wind gegen die Fenster. Es schneite heftig und ein Zwielicht umgab die Hütte, als würde bereits der Abend dämmern.

Vicky erschauderte. 

«Trink heißen Tee!», sprach er, legte das Messer zur Seite und nahm die Schnabeltasse aus gelbem Kunststoff, der Vicky unangenehm an die Farbe von Urin erinnerte. Er hielt den Ausgießer an ihren Mund. «Der wird dich wärmen. Eigentlich ist es nicht kalt in der Hütte, denn der Kamin heizt gut, aber der Vormittag war anstrengend für dich.»

Geahnt hatte sie es schon, doch nun war sie trotzdem verwundert. «Ich soll aus diesem Gefäß trinken, Master Ty? Das ist doch etwas für alte Menschen, die keine Tasse mehr halten können oder sabbern.»

«Genau richtig für meine kleine Sklavin.» Er lächelte sie gönnerhaft an und streichelte ihr die Wange, als wäre sie schwer von Begriff und er hätte Verständnis dafür. «Dein Herr wird dir den Tee reichen. Hast du schon vergessen? Du bist mein Fiffi, und Hunde können keine Tasse in den Pfoten halten. Oder möchtest du lieber aus der Porzellanschüssel den Tee auflecken, wie heute Morgen?»

Vickys Schoß pulsierte vor Erregung. Das Blut schoss hinein und ließ die Schamlippen anschwellen, beim bloßen Gedanken an die umfunktionierte Kloschüssel und den erregenden Tauchgang. Dennoch antwortete sie: «Die Schnabeltasse ist prima, aber natürlich macht Ihre Sklavin, was Sie wünschen.» 

Tylor führte das Mundstück zwischen ihre Lippen. Victoria öffnete sie einen Spalt und trank. Wundervoll warm breitete sich der Tee in ihrem Körper aus. 

Dann stellte er die Tasse ab und griff wieder das Küchenmesser. Vicky beobachtete, wie leicht die scharfe Klinge in die Verpackung des Cheddars stieß und das Plastik aufschnitt. Eine stumpfe Schneide wäre ihr lieber gewesen, doch dann wurde ihr bewusst, wie lächerlich dieser Gedanke war. Sie war dabei, sich in Verdächtigungen zu verrennen und musste endlich wieder klar denken. Doch etwas brannte ihr auf der Zunge. Es war nichts Schlimmes. Sie wollte ihn ja nur besser kennen lernen, den Mann, der sie dominierte und ihr Herz immer mehr gefangen nahm.

Ein wenig gelangweilt sagte sie: «Ich möchte Sie bitten, eine Frage stellen zu dürfen, Master Ty.»

Er runzelte die Stirn und sah auf sie herab. Nach einer Weile nickte er stumm.

«In welchem Krankenhaus haben Sie gearbeitet, bevor Sie am Glory Hospital anfingen?» Sie bemerkte, dass sich sein Blick verfinsterte. Darum fügte sie hinzu: «Alle schwärmen von Ihnen. Sie haben bestimmt schon viel Erfahrung als Anästhesist sammeln können.»

Tylor holte den Käse aus der Verpackung. Er legte ihn auf ein Schneidebrett, legte einen Cracker darauf und fuhr mit der Klinge am Rand entlang. Als er den Cracker wieder wegnahm, passte die Käsescheibe genau darauf. Er aß den übrig gebliebenen Rand und stopfte Vicky den Käsecracker in den Mund. 

«Ich habe schon in einigen Krankenhäusern in ganz Amerika gearbeitet.»

Seine Antwort war ausweichend und wenig zufriedenstellend für Vicky. Gegen alle Vernunft zog sie es in Erwägung, Nachforschungen über Tylor McGayle anzustellen, sobald sie wieder in Boulder waren. Wenn sie die gewiss langweilige Wahrheit kannte, würde sie sich keine Horrorszenarien mehr ausmalen. 

Nachdem Victoria den letzten Bissen runtergeschluckt hatte, setzte sie nach. Sie meinte sich zu erinnern, wie Tylor mit Dr. Loan, einer Unfallchirurgin, gesprochen hatte, war aber nicht ganz sicher. «Waren Sie schon im NewYork-Presbyterian Hospital? Es muss unbeschreiblich sein, dort zu arbeiten. Immerhin ist es eine berühmte Universitätsklinik.»

Tylor hielt ihr die Schnabeltasse an die Lippen und ließ sie trinken. Dann machte er sich daran, eine weitere Käsescheibe in Form zu schneiden. «Willst du mich ausfragen?», sagte er fast beiläufig und würdigte sie keines Blickes. 

Vicky biss auf die Unterlippe und suchte nach einer Ausrede. «Ja», schoss es aus ihr heraus, obwohl sie ihm widersprechen wollte. 

Verblüfft schaute er auf. Da schnitt er sich in den Finger. 

«Verdammt!», fluchte er und lutschte das Blut ab. Doch als er den Finger aus dem Mund nahm, lief immer noch Blut aus der Wunde. Tylor schmunzelte mit einem Mal und legte den Finger an Vickys Lippen. «Schön das Mündchen aufmachen, kleine Chienne! Du hast die große Ehre, heute nicht nur das Sperma deines Herrn lecken zu dürfen, sondern auch sein Blut.»

Victoria schüttelte ängstlich den Kopf.

Da küsste er sie. Aber er verschloss nicht ihren Mund mit seinen Lippen, sondern ihre Nase. Er drückte ihre Nasenflügel zusammen und saugte leicht. Als sie immer noch nicht den Mund öffnete, bohrte er seine Zähne in ihre Haut. 

Vicky bekam keine Luft mehr. Durch die Nase konnte sie nicht atmen. Sie war gezwungen, ihren Mund ein Stück weit aufzumachen. Das nutzte Tylor und stieß seinen blutigen Finger hinein. Er ließ von ihrer Nase ab. 

«Es geht doch mit ein bisschen Nachdruck», säuselte er schmunzelnd. 

Es gelang Vicky nicht, ihre Abscheu zu unterdrücken. Angewidert lutschte sie sein Blut ab, bis er den Finger aus ihrem Mund zog.

«Die Wunde blutet nicht mehr», stellte er zufrieden fest. «Die Spucke einer Sklavin hat eben heilende Wirkung. Ab jetzt wirst du immer meine Wunden lecken.»

Vicky riss erschrocken die Augen auf und schüttelte sich vor Ekel. 

Tylor gab ihr zu trinken und sie fühlte Erleichterung. Der metallische Geschmack verschwand. Sie rieb sich die schmerzende Nase. Tylor attackierte sie immer öfter. 

Dann lehnte er sich zurück. «Du versuchst also, mich auszufragen?»

Victoria fühlte sich ertappt. Sie log: «Doch nur, weil ich meinen Meister besser kennen lernen möchte.»

«Warum?»

«Weil … weil … ich … ich ihm dann besser dienen kann?», stotterte sie unbeholfen.

«Um ihm zu gefallen, brauchst du nur seinen Befehlen zu folgen.»

Vicky schwieg. Tylor war geschickt. Sie konnte ihm nicht das Wasser reichen.

«Warum willst du mich über meine Vergangenheit ausquetschen?»

Besorgt fragt sie sich, weshalb er solch ein Geheimnis daraus machte. Dann sagte sie mit zittriger Stimme: «Weil ich meinen Herrn liebe und alles über ihn wissen möchte.»

Zuerst war er zu erstaunt, um zu reagieren. Das Wort Liebe war noch nie zwischen ihnen gefallen. Doch dann griff er in ihr Haar, zog ihr Gesicht näher und küsste sie gefühlvoll. 

Vicky ließ sich fallen. Sie gab sich seinem Kuss hin, denn sie hatte befürchtet, er würde sie fortstoßen, sobald sie ernsthafte Gefühle äußerte. Tylor verlangte die Hingabe einer Sklavin, nicht die Liebe einer Frau. Doch sein Kuss schenkte ihr Hoffnung. 

Er hatte sie in die Ecke gedrängt und die Flucht nach vorne hatte sie gerettet. Ja, sie hatte sich in ihn verliebt. Aber war es Liebe? Gehörte dazu nicht bedingungsloses Vertrauen? Noch war sie nicht bereit, ihm die Kontrolle einhundertprozentig zu überlassen. Erst musste sie noch mehr über Tylor McGayle wissen. 

Während er eine weitere Käsescheibe in Form schnitt, erklärte sie: «Ich habe zufällig gehört, wie Sie sich mit Dr. Loan über das Presbyterian unterhalten haben. Zumindest meinte ich, den Namen verstanden zu haben.»

«Du belauschst also meine Gespräche?» Er schaute nicht auf.

Hastig fügte sie hinzu: «Sie waren im Ärztezimmer und ich ging daran vorbei. Dr. Cunningham kam gerade heraus, weil die Notfallambulanz ihn angepiepst hatte, und als er die Tür aufschwang, habe ich ein paar Worte von ihrer Unterhaltung mit Dr. Loan aufgeschnappt.»

«Rein zufällig?»

«Ja», antwortete sie leise. 

«Du lügst und das macht mich sehr zornig.» Er legte das Messer zur Seite und blickte sie finster an. Aber er sah eher enttäuscht als wütend aus. «Ich habe dich durch die Glasscheibe in der Tür gesehen. Du hast mich und Dr. Loan belauscht.»

Vicky senkte den Blick. Leugnen war unmöglich.

«Warum?»

«Ich wollte alles über Sie wissen …»

Er fasste ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. «Du hättest mich fragen können. Ich will jetzt die Wahrheit wissen!»

«Sie schienen einander so vertraut zu sein, als würden Sie sich schon länger kennen. Dann hörte ich, wie Sie ihr mehr über sich erzählten als mir. Das hat mich sehr traurig gemacht.» 

Überwältigt von ihrer Ehrlichkeit entspannten sich seine zornigen Gesichtszüge. Milde sprach er: «Eine Sklavin hat kein Recht eifersüchtig zu sein. Ihr Herr kann tun und lassen, was er möchte. Hast du das verstanden?»

«Ja, Master Ty.»

«Ich kann dich an einen anderen Meister ausleihen oder dich einem Sadisten schenken, wenn ich keine Lust mehr auf deine Lügen und deine Bockigkeit habe.»

«Das wollen Sie?» Eine bleierne Schwere legte sich auf ihren Körper.

«Ich kann dich als Toilettensklavin an einen BDSM-Club vermieten oder dich einem Sklaventest überlassen, bei dem der Sklave gekürt wird, der am meisten Schmerz aushält.»

«Oh, nein, bitte nicht!», schoss es aus ihr heraus. Ihr Puls raste.

«Vielleicht nehme ich mir auch noch eine zweite Dienerin oder einen ganzen Harem.» Er feixte. «Würde dich das aufgeilen, wenn du mir dabei zusehen dürftest, wie ich eine andere Sklavin ficke?»

Tränen schossen ihr in die Augen. «Nein, das würde mir das Herz brechen.»

«Dann bemühe dich gefälligst mehr, mir zu gefallen! Ich will nie wieder erleben, dass du eifersüchtig bist, sonst suche ich mir tatsächlich eine Zweitsklavin, die dir vorlebt, wie du dich zu verhalten hast.» Amüsiert sprach er weiter: «Du wirst meinen Schwanz lutschen, bis er hart und steif ist, damit ich sie stechen kann. Du wirst ihre Pussy lecken, damit ihr Saft fließt und ich in sie hineinstoßen kann. Und du wirst zuschauen, wie ich ihr einen Orgasmus nach dem nächsten schenke.»

Vicky schluchzte. Würde sie das tatsächlich aushalten? Allein der Gedanke, ihn teilen zu müssen, machte sie wahnsinnig. Sie kam zu dem Entschluss, dass sie Tylor wahrscheinlich verlassen würde, wenn er sich eine Zweitsklavin nahm. Trotz der Gefahr aus der Rolle zu fallen, sagte sie ehrlich: «Das könnte ich nicht ertragen, Master Ty. Es tut mir unendlich Leid, Ihren Ansprüchen nicht zu genügen, aber Sie zu teilen würde mich krank machen. Habe ich ein falsches Bild von der Aufgabe einer Sklavin? So muss es wohl sein. Ich bin nicht aufopferungsfähig genug.» 

«Verschone mich mit deinem Selbstmitleid.» Seine Stimme klang hart, doch er streichelte ihre Wange. «Es ist geschmacklos jemanden zu belauschen, und wenn dieser jemand dein Herr ist, zeugt das von wenig Vertrauen.»

«Ja», gab sie zu.

Dann erklärte er: «Es gibt nicht das Bild von einer Sklavin. So wie jeder Meister andere Wünsche besitzt, so hat jede Dienerin andere Aufgaben.»

Das leuchtete ihr ein.

«Sollte ich jemals eine Zweitsklavin wollen, werde ich sie mir nehmen. Daran wirst du nichts ändern. Falls du dann nicht mit Konkurrenz leben kannst, musst du eben gehen. Ich zwinge dich nicht, bei mir zu bleiben.» 

Eine Träne floss ihre Wange hinunter. 

Tylor fing sie mit dem Zeigefinger auf und lutschte sie ab. «Zurzeit wünsche ich das jedoch gar nicht.»

Vicky holte erleichtert Luft. Dankbar schmiegte sie ihr Gesicht an seine Hand. 

Da strich er ihr liebevoll über die Haare. «Ist ein geheimnisvoller Herr nicht viel reizvoller für eine Sklavin? Würdest du alles, wirklich alles über mich wissen, hättest du nicht mehr den Respekt. Du würdest dich nicht vor mir fürchten, und ich weiß, wie scharf dich Angst macht. Wenn du mich in- und auswendig kennen würdest, könntest du meine Reaktionen erahnen. Das würde das Spiel langweilig machen.»

«Oh, ich glaube nicht, dass ich Sie jemals derart durchschauen werde», wisperte sie. «Im einen Moment sind Sie zärtlich, im anderen brausen Sie auf. Sie schlagen mich hart und wiegen mich dann sanft. Es erscheint so, als wollten Sie mich nach diesem Wochenende wegwerfen und dennoch sind Sie so großzügig und erklären mir BDSM.» 

Jetzt spürte sie es einmal mehr, wie sehr sie sich noch in der Selbstfindungsphase befand. Wollte sie das Mysterium ‹Herr› wirklich entweihen und ihre Lust beschneiden? Oder war es nicht vielmehr so, dass sie sich erst vollkommen fallen lassen konnte, wenn sie den Mann durch und durch kannte, in dessen Hand sie sich begab? Sie war hin- und hergerissen. 

Aber noch eins merkte Vicky. Sie hatte ihr Ziel, Tylor über seine Identität auszufragen, aus den Augen verloren. Dank ihm. Er hatte sie geschickt abgelenkt, indem er sie verunsicherte. Immerhin wusste sie nun, dass er tatsächlich im New Yorker Presbyterian Hospital gearbeitet hatte. 

Als Tylor ihr den letzten Schluck aus der Schnabeltasse einflößte, dachte sie an das Halstuch mit den chinesischen Schriftzeichen für Glück. Sie nahm sich vor, gleich Montagmorgen Nachforschungen anzustellen. Vertrauen hin oder her. Je rätselhafter Tylor sich gab, desto argwöhnischer wurde Vicky – und das alles nur wegen diesem blöden Tuch. Hätte sie es doch nie gefunden! Nun stand es zwischen ihr und Tylor. Sie hoffte, dass sich am besten gleich Montag herausstellte, welch eine Närrin sie war. Immerhin war ein Master prädestiniert dafür, verdächtig zu sein. Er ließ sich nicht in die Karten schauen. Aber wie konnte eine Sklavin dann wissen, ob sie es nicht mit einem Psychopathen zu tun hatte? Genau das, was reizvoll war, erschien mit einem Mal riskant. Aber Gefahr wirkte attraktiv, wenn sie so daher kam wie Tylor.

Victoria bekam Kopfschmerzen vom vielen Grübeln. Sie wollte nur so viel über Tylors Vergangenheit herausfinden, dass es sie beruhigte. Nicht mehr und nicht weniger. Hoffentlich machte ihr die Neugier keinen Strich durch die Rechnung.

«Komm», sagte er und zog sie hoch, «wärm dich am Feuer!»

Vicky folgte ihm bereitwillig. Sie fühlte sich müde und erschöpft, trotz des Snacks. Ihr war, als würde sie den Schnee aus ganz Colorado auf den Schultern tragen. Es schneite seit Tagen unentwegt. Kniehoch türmte sich der pulvrige Niederschlag auf den Gehsteigen. Die Räummaschinen schoben morgens den Schnee beiseite und mittags lag schon wieder eine dicke Schicht auf den Straßen. Wie Zuckerguss hingen die Eiszapfen von den Häusern. Der Frost lag diesig in der Luft und schmerzte beim Einatmen in den Lungen, wenn die Temperaturen nachts weiter fielen. 

Tylor breitete das Plaid vor dem Kamin aus und Victoria setzte sich gähnend. Sie beobachtete die Schneeflocken vor dem Fenster. Der Wind wehte kaum noch. Eine gespenstische Ruhe kehrte ein. Vicky lauschte dem Knistern des Feuers und lehnte sich an Tylor, der hinter ihr Platz genommen hatte. Alles war so friedlich auf einmal. Unheimlich. Selbst Tylor schwieg. Er streichelte ihren Hals und schaute aus dem Fenster.

Victoria folgte seinem Blick. Die Schneeflocken tanzten langsamer. Fast wie in Zeitlupe schwebten sie umher. Konnte das wirklich sein? Vicky rieb sich die Augen. Sie war so schrecklich müde. In der Nacht von Freitag auf Samstag hatte sie zwar vor Aufregung kaum geschlafen, sich aber trotzdem fit gefühlt am Morgen. 

Nur nicht einschlummern, ermahnte sie sich in Gedanken. 

Sie wollte Tylor nicht enttäuschen oder ihm gar das Gefühl geben, langweilig zu sein. Warum war sie nur so schläfrig? Die letzten Stunden hatten doch so viel Adrenalin in ihrem Körper freigesetzt, dass sie hätte aufgedreht sein müssen. 

«Leg dich hin und schließe die Augen», schlug Tylor vor, schob sie ein Stück weit von sich fort und drückte ihren Rücken auf die Decke. 

Sie protestierte, weil sie nichts verpassen wollte. Zwei Tage waren schnell vorbei. «Ich möchte nicht schlafen.»

«Ein wenig Ruhe tut dir gut. Wenn du wach wirst, fühlst du dich wieder frisch.»

Er lächelte seltsam. Vicky konnte nicht sagen, was an seinem Lächeln komisch war, aber es wirkte vieldeutig, fast arglistig. Tylor brütete etwas aus! Hatte er doch gesehen, dass sie das Halstuch entdeckt hatte? Hatte ihr letztes Stündlein geschlagen? Panisch hob sie die Arme, um ihn abzuwehren, doch er ergriff ihre Handgelenke und kreuzte sie über ihrem Kopf. 

«Na, na. Wer will sich denn da gegen seinen Meister auflehnen?»

«Ich habe Angst», sagte sie ehrlich und dachte an die verwesende Clara.

«Dann sag das Safeword, mein kleines, furchtsames Püppchen.»

«Niemals!»

«Ich habe dich doch schon gelehrt, dass du nicht über die glühenden Kohlen gehen musst, wenn dir schon der Anblick zu heiß ist.»

Er provozierte sie und war erfolgreich. «Ich spreche es nicht aus.» Wenn sie doch nur nicht so müde wäre! Sie hatte kaum Kraft die Augen aufzuhalten. Tylors Stimme hörte sich mal weit weg und dann wieder nah an. 

Plötzlich konnte sie sein Grinsen deuten. «Sie haben mir etwas in den Tee getan.»

«Als Anästhesist komme ich an alle möglichen Betäubungsmittel ran.»

«Was haben Sie vor?»

«Das klingt so fordernd.» Er knurrte. 

«Bitte sagen Sie mir, was Sie mit mir vorhaben!», flehte Victoria. Sie sah Horrorszenarien vor ihrem inneren Auge. Blut auf Claras Halstuch. Vickys Blut. Das Tuch eng um ihren Hals gebunden. Das Küchenmesser in ihrer Brust. 

Mit dem Knie stieß er zwischen ihre Beine und spreizte die Schenkel. «Eine Puppe ist leblos. Sie zickt nicht rum und sie wehrt sich auch nicht.»

«Und ich bin Ihre Puppe.» Vickys Kehle war trocken. 

Er nickte. «Mein Spielzeug.»

Sie krächzte: «Sie werden mich umbringen.»

«Was? Wie kannst du nur so etwas von mir denken?» Ungläubig gab er ihre Hände frei, aber sie war zu schwach, um ihn wegzudrücken. Er öffnete seine Hose, holte das steife Glied heraus und rieb es an ihrer Möse. «Ich werde mich an dir vergehen und du wirst nichts davon spüren. Ich ficke meine leblose Puppe, bis mein Schwanz wund ist.»

Das gefährliche Timbre in seiner Stimme bescherte ihr eine Gänsehaut. Sie legte die Handflächen an seine Schultern, hatte aber keine Kraft ihn fortzustoßen. Trotz der Beklemmung spürte sie die Erregung an ihrer Muschi. Sein steifes Glied stieß zwischen ihre Schamlippen und rieb an ihrem Damm. Er neckte ihre Klitoris mit der Eichel. Als sie stöhnte, drang er ohne Umschweife tief in sie ein. 

«Glitschig wie ein Aal», säuselte Tylor.

Vicky wurde immer benommener. Sie legte die Hände auf den Boden, weil sie ihre Arme nicht länger hochhalten konnte. Master Tys Spiel machte sie an, obwohl die Erregung verblasste, je näher sie der Ohnmacht kam. Es war ein seltsamer Zustand – als würde sie zwischen den Welten schweben. Sie befand sich weder im Reich der Lebenden noch war sie gänzlich ins Land der Träume hinübergeglitten. Es war ein riskanter Ort, denn er machte sie so hilflos wie nie zuvor im Leben. Victoria war nicht einmal gefesselt, zumindest nicht mit Handschellen oder Stricken. Ihr vernebelter Geist kerkerte sie in ihrem eigenen Körper ein. Würde sie jemals wieder erwachen? Während Tylor immer wieder grob in sie hineinstieß, schloss Vicky erschöpft die Augen. In ihrer Vorstellung sah sie Claras Halstuch, bäumte sich ein letztes Mal ängstlich auf und verlor dann das Bewusstsein. 

 

«Waky, waky», sagte eine warme, tiefe Stimme. «Aufwachen – mein Püppchen hat nun lange genug geschlafen. Die Zeit an diesem Wochenende ist zu kostbar.»

Victoria glitt langsam in die Wirklichkeit zurück. Eine Hand streichelte ihre Wange. Lippen streiften zärtlich ihr Ohrläppchen. Zwei kleine Hände massierten ihre Brüste, schwielige Hände mit kurzen dicken Fingern. 

Tylor? Die Frage verhallte in ihren Gedanken. Sie konnte nicht sprechen.

Vicky versuchte die Augen zu öffnen, doch noch immer lag eine bleierne Schwere auf ihrem Körper. Eine Last, die Master Ty ihr aufgebürdet hatte. Endlich kehrten die Erinnerungen zurück. Erst hatte er sie als seine Marionette bezeichnet und dann zu seiner Puppe gemacht, lebensecht, bewegungsunfähig und willenlos. 

«Tylor?», wisperte sie und schluckte mehrmals. Ihr Mund war trocken.

Er nahm ihren Kopf in die Hände und küsste sie behutsam auf die Lippen, als wäre sie das Kostbarste, was er besaß. Ja, das war Tylor. Sie wusste genau, wie er schmeckte.

Doch warum drückten die schwieligen Finger noch immer ihren Busen? Vier Hände. Sie musste träumen. Kräftig pressten die dicken Finger ihre Nippel ins Fleisch hinein. Dann kneten sie die Brüste wie Brotteig. 

Vicky wollte die groben Hände fortstoßen und hoffte, sie würde feststellen, dass sie einem Trugschluss erlegen war. Die Traumwelt wollte sie nicht loslassen. Aber sie war außerstande sich zu bewegen. Ihre Handgelenke waren festgebunden. Erschrocken bewegte sie die Beine. Auch die Fußgelenke waren gefesselt, ebenso die Oberschenkel und ihre Hüfte. Jetzt bemerkte sie auch den Gurt an ihrem Hals. 

Die Angst gab ihren Lebensgeistern wieder Schwung und so konnte sie endlich die Augen öffnen. Sie lag auf einem Gynäkologiestuhl! Der stand in der Ecke der Hütte in den verschneiten Rocky Mountains, in die Master Ty seine Sklavin gebracht hatte, um sie in ihrer Erziehung einen Schritt weiterzuführen. Sie erinnerte sich an Claras Halstuch, erinnerte sich an seine Fragen über den Tod ihrer Freundin.

Vicky riss an ihren Fesseln. 

«Ruhig», flüsterte Tylor und legte ihr den Zeigefinger an die Lippen.

Doch über seine Hand hinweg bemerkte sie einen Fremden. Er stand zwischen ihren weit gespreizten Schenkeln und war so klein, dass ihre emporgehobenen Füße auf seiner Kopfhöhe waren. Eine enge Lederweste schnürte seinen Wanst ein. Sein schmieriges Grinsen bereitete Vicky eine Gänsehaut. Er sah aus, als wäre er ausgehungert und kurz davor, über sie herzufallen. Unentwegt massierte er ihre Brüste so stark, dass sie schon schmerzten. Dieser bittersüße Schmerz ließ Vickys Muschi anschwellen. Sie spürte es deutlich und auch der Fremde wusste es, denn er sah immer wieder nach ihrer hochroten Pflaume. Dann und wann leckte er sich über die Lippen. 

Victoria fand ihn widerlich! Nie und nimmer hätte sie sich von solch einem hässlichen alten Zwerg antatschen lassen. Warum zur Hölle erregte es sie nur? Sie verstand ihre Lust nicht, denn in diesem Augenblick wurde sie aus Ekel und Abneigung ausgelöst. Auch Tylor verstand sie nicht. Was trieb ihn dazu, einen Fremden in ihren intimen Kokon zu holen, damit dieser seine Sklavin anfasste? 

«Ich kann Unmut in deinem Gesicht lesen», begann Tylor, und seine Stimme besaß einen seltsamen Missklang aus Spott und Verärgerung. «Muss eine gute Sklavin nicht hingebungsvoll tun, was ihr Herr von ihr verlangt?»

Sie öffnete den Mund, um zu antworten, doch er fuhr fort, ohne sie sprechen zu lassen. 

«Ist es nicht die Pflicht einer Dienerin, ihr Schicksal vertrauensvoll in die Hände ihres Meisters zu legen? Du jedoch bist voller Widerstreben. Geduldig war ich mit dir, sehr geduldig. Doch mein Wohlwollen hat nichts genutzt. Nun werde ich andere Wege gehen.» 

«Was haben Sie vor, Master Ty?», fragte sie ängstlich. Ihr Blick schweifte zu dem Fremden und zurück zu Tylor.

«Ich werde dich zwingen, mir zu vertrauen. Ich werde dich nötigen, dich fallen zu lassen. Denn nur so wirst du sehen, dass ich dich immer, wirklich immer auffangen werde.» Er seufzte gekünstelt und streichelte zärtlich ihre Wange. «Wir waren schon weit gekommen, vielleicht in einer zu kurzen Zeit. Aber dann hast du einen Rückzieher gemacht. Du versteckst deine Seele vor mir. Das kann ich nicht zulassen.»

Vicky hasste es, wenn er ihr Angst einjagte und gleichzeitig unendlich sanft zu ihr war. Damit trieb er sie in den Wahnsinn. Ihre Beklemmung wuchs durch seine Vertrautheit, seine gespielte Sanftmut, denn es war die Ruhe vor dem Sturm. 

«Ich ... ich ...» Sie schluckte das Grausen hinunter und versuchte das Ziehen in ihren Brüsten zu ignorieren. «Ich habe mein Bestes getan, um mich zu öffnen.»

«Oh, das glaube ich dir. Es gibt Barrieren in dir, die kann man nicht mit Gutmütigkeit durchbrechen. Das habe ich erkannt.» Er hob eine Augenbraue und wartete auf ihre Reaktion.

«Ja, Master Ty.» Er hatte Recht. Als sie ihren eigenen Saft vom Boden oder seinen blutigen Finger lecken sollte, hatte es immer Nachdruck gebraucht, damit sie gehorsam war. Aber Tylor hatte sie diese abscheulichen Dinge nicht tun lassen, um sie zu brechen, sondern weil er erkannt hatte, dass Missbehagen sie erregt und sie manchmal einen kräftigen Stoß brauchte, um ihre eigene Geilheit zu erkennen. 

Lächelnd strich er über ihre Haare und nickte. «Ich habe schon sehr früh heute Morgen gemerkt, dass wir das Tempo deiner Erziehung anziehen müssen, um deine Schale zu knacken. Eine Schale, die dich von mir fern hält. Wir werden ab sofort intensiver arbeiten. Es wird schmerzvoll für dich werden und du solltest deinem Meister dankbar sein, dass er diese Bürde auf sich nimmt. Nicht jeder hätte solch eine Geduld mit dir.»

«Ja, Master Ty.» Die Aufregung schnürte ihr die Kehle zu. Tylor stand kurz davor, die Katze aus dem Sack zu lassen. Was hatte er für sie geplant?

«Auf der Fahrt hierher bist du meinen Fragen nach Clara ausgewichen. Das hat mich äußerst verärgert!»

Vicky hielt die Luft an. Clara! Da war sie wieder und stand zwischen Tylor und ihr. 

«Eine Sklavin hat keine Heimlichkeiten vor ihrem Herrn zu haben!» Grob kniff er in ihre beiden Wangen, sodass ihr Gesicht entstellt und verzerrt aussah. 

Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Würde er nun schmerzhaft aus ihr herauskitzeln, was sie seit dem Tod ihrer besten Freundin belastete? Es gab Dinge, die sollten für immer ein Geheimnis zwischen Clara und ihr bleiben. Clara hatte die gemeinsamen Erinnerungen mit ins Grab genommen. Sie musste in Frieden ruhen. Wieso ließ Tylor das nicht zu?

Er gab Victorias Wangen frei und machte eine ausladende Handbewegung, die dem Fremden befahl, zurückzuweichen. 

Vicky atmete auf. Ihr Busen war angespannt. Ihre Brustwarzen standen hellrot leuchtend empor, wie Signalknöpfe. Endlich begrapschte der ekelige Kerl sie nicht länger. Sie war froh und empfand gleichzeitig eine merkwürdige Sehnsucht. Ihre Brüste wollten mehr, obwohl sie bereits schmerzten und hart und geschwollen waren. Widerwärtige Gedanken kamen in ihr auf. Würde es ihr gefallen, wenn dieser abartige Typ seinen kurzen, dicken Daumen in ihren After stecken würde? Ja! Wünschte sie sich, dass der schwielige Handballen gegen ihre Muschi rieb, bis sie kam? Ja! Sehnte sie sich danach, seine ekelig schleimige Zunge in ihrem Mund zu spüren? Ja! 

Vicky fluchte innerlich. Was war nur los mit ihr, dass Ekel sie erregte? Weshalb träumte sie heimlich davon, von einem hässlichen alten Gnom missbraucht zu werden? Das war nicht normal! Und doch war es eine Tatsache. 

«Es ist, wie es ist, also lohnt es sich nicht, sich aufzuregen», flüsterte das kleine Teufelchen auf ihrer linken Schulter, briet dem Engelchen auf ihrer rechten eins über und brachte es zum Schweigen.

Tylor nickte dem Fremden zu, dann sprach er zu Vicky: «Ab sofort will ich alles von dir wissen, auch die Dinge, die dir unangenehm sind. Aber jetzt ist nicht der Zeitpunkt für Fragen, die deine tote Busenfreundin betreffen, sondern Zeit für einen Denkzettel, weil du mir im Auto ausgewichen bist. Ich werde die Strafe nicht selbst ausführen. Sonst könntest du sie am Ende noch genießen.» Er zwinkerte und erfreute sich an Vickys furchtsamem Blick. «Diesmal geht es nicht darum, dich mit der Bestrafung zu erregen. Doctor Wrath wird dir helfen, Buße zu tun.»

«Buße?», fragte sie aufgeregt. «Ich bereue meine Verstocktheit. Ich möchte sühnen, aber durch Ihre Hand, Master Ty.»

Kräftig schüttelte er den Kopf. «Er ist ein Fachmann. Das siehst du mal, wie gut dein Herr auf dich Acht gibt.»

«Ein Profi wofür? Bitte sagen Sie es mir! Ich flehe Sie an ...»

«Alles Jammern wird dir nichts nützen – und du wirst viel jammern.» Er wandte sich an Wrath. «Sie gehört Ihnen.»

Der Fremde schlurfte zum Wohnzimmertisch, auf dem ein schwarzer Lederkoffer lag. Bedächtig öffnete er zuerst den rechten, dann den linken Verschluss und klappte den Deckel hoch. Die Scharniere knarrten in der Stille der Hütte. 

Victoria spähte, um einen Blick auf den Inhalt zu erhaschen. Vergebens. Doctor Wraths Rücken war im Weg. 

Mit einem Mal konnte Vicky die Kälte spüren, die vom Fensterglas ausging. Der Gynäkologenstuhl stand unweit eines Fensters. Einem Wanderer musste sie wie die Auslage in einem Schaufenster erscheinen: eine nackte Schaufensterpuppe, bewegungsunfähig und den Blicken der Passanten ausgeliefert. Die Schneeflocken waren klein und puderig und zerschmolzen, sobald sie sich an die Fensterscheiben geklebt hatten. Kein Lüftchen wehte. Die Ruhe vor dem Sturm. Das Wetter änderte sich in den Rockies genauso schnell wie Tylors Laune.

Doctor Wrath kehrte mit einer Schatulle zurück. Ihr Silber reflektierte das flackernde Kaminfeuer. Eigentlich war sie recht hübsch, aber Vicky erinnerte sie an einen Mini-Sarg. Wrath stellte das Kästchen auf der Fensterbank neben dem Gynäkologiestuhl ab. Er rieb sich grinsend die schwieligen Hände. 

Vicky grübelte, wo er wohl arbeitete, in seinem normalen Leben. Hier war er ‹Doctor›. Doch wen stellte er im Alltag dar? Seine Hände sahen nach schwerer körperlicher Arbeit aus, als würde er auf einer Baustelle oder in einem Steinbruch schuften. Die Haut war dick und aufgerissen. Und da er anscheinend nur raue Arbeit gewohnt war, würde er bestimmt genauso grob mit ihr umgehen. 

Quälend langsam öffneten seine Hände das Kästchen. 

Victoria versuchte den Oberkörper zu heben, um ins Innere zu lugen, doch das Band um ihren Hals hielt sie zurück. Was mochte er nur in der Kiste verbergen? Befand sich eine kostbare Perle darin, die bald schon Vickys Schamlippen zieren würde? Würde Master Ty sie piercen lassen und hatte er dazu einen Profi engagiert, weil er es nicht selbst durchführen konnte? Sie begann zu schwitzen. 

Der Doctor hob den Silberdeckel an, erstarrte und machte: «Hm ...» Er runzelte die Stirn, dann schloss er den Deckel wieder und strich mit der Handfläche darüber. 

Vicky knirschte mit den Zähnen. Je länger es dauerte, bis sie die Wahrheit erfuhr, desto mehr wuchs ihre Angst. 

«Gibt es Probleme?» Tylor hob eine Augenbraue an.

Wrath wandte sich zu ihm um. «Wir müssen es erst noch vorbereiten.» Mit ernster Miene deutete er auf Vicky.

Wut stieg in ihr auf. Dieser fremde, schmierige Kerl hatte sie ‹es› genannt. Er bezeichnete sie als Ding, als Objekt. Victoria fühlte sich wie ein totes Reh, das bewegungsunfähig auf eine Liege gebettet war, um präpariert und dann ausgestopft zu werden. Aber das Blut in ihren Adern floss noch! Es rauschte in ihren Ohren, weil die Panik in ihr anstieg. Würde Tylor ihr eine Behandlung zumuten, die sie nicht überstehen und verarbeiten konnte? Hatte er die Grenzen noch im Griff? Bisher hatte er sie immer sanft, aber bestimmt über jede Hürde geführt, doch diesmal mutete er ihr vielleicht zu viel zu, argwöhnte sie. Er durfte sich nicht von seinen eigenen Wünschen leiten lassen, ohne an das Wohl seiner Sklavin zu denken. Der Schuss würde nach hinten losgehen. Oft gingen Träume weit über das Maß an safe, sane and consensual hinaus. Man verlor sich in einer Illusion aus Sex und Gewalt. Diese Erfahrung hatte Vicky bereits selbst gemacht. Gleich am Anfang hatte sie Master Ty angebettelt, sie den Rohrstock spüren zu lassen. Ein Stock besaß für sie etwas Magisches – warum, wusste sie nicht. Möglicherweise, weil er früher von Lehrern benutzt wurde, um Schüler zu züchtigen ... und eine Schülerin war sie tatsächlich. Irgendwann gab Tylor nach und schlug sie auf die Oberschenkel. Aber schon nach drei Schlägen brach sie heulend zusammen, verwirrt und enttäuscht von sich selbst, hatte sie doch in ihren Träumen dreißig Hiebe ertragen. Seitdem arbeiteten Master Ty und sie daran, ihre Belastbarkeit zu steigern. Aber ein Rohrstock befand sich bestimmt nicht in der silbernen Kassette ...

«Die Füße müssen erst sensibilisiert werden, sonst haben wir nur halb so viel Spaß.» Doctor Wrath fasste die Zehen von Victorias rechtem Fuß. Er fixierte ihn und begann, sie zu kitzeln. Vicky schrie auf. Es fühlte sich an, als würde eine Ameisenarmee über ihre Sohlen laufen. Verzweifelt zog sie an den Fesseln. Sie versuchte, sich den Fuß aus seinem Griff zu befreien, wackelte mit den Zehen und kreiste mit dem Fußgelenk, doch Wrath hielt ihren Fuß fest umklammert. 

Flehend blickte sie zu Tylor. Obwohl sie gackerte wie ein Huhn, glich ihr Gesicht einer Fratze. Das Kribbeln unter ihrem Fuß war unerträglich. Alles in ihr sträubte sich gegen das Kitzeln. Es war kein angenehmes Prickeln, sondern ein quälendes Pieken. Wann hörte es endlich auf? 

«Bitte, Master Ty, das ist grausam ...»

Tylor kraulte sein Kinn. «Hast du keinen Spaß?»

«Nein, überhaupt nicht», stieß sie aus und bereute sogleich ihren Ton, aber sie hatte weder ihre Stimme noch ihren zuckenden Körper unter Kontrolle.

«Warum lachst du dann?» Er schnalzte, drehte ihr den Rücken zu und ergriff die Zehen ihres linken Fußes. Dann begann er mit der gleichen Tortur wie Wrath. Seine Fingerspitzen streichelten die Fußsohle, während Vicky verzweifelt winselte. 

Vor Lachen bekam sie keine Luft mehr. Sie japste nach Luft, bettelte und zeterte, doch die meisten Worte gingen in ihren Lachattacken unter. Mittlerweile liefen dicke Tränen ihre Wangen hinab. Vicky schmeckte das Salz auf ihren Lippen. Sie schluckte die Tränenflüssigkeit und befürchtete, sich übergeben zu müssen, denn sie würgte immer öfter.

Endlich hörten Master Ty und der Doctor auf. Victoria war ein schluchzendes Häufchen Elend. Tylor holte etwas Toilettenpapier aus dem Bad und hielt es ihr an die Nase. Dankbar schnäuzte sie. Dabei schaute sie ihn gleichzeitig mit Kulleraugen an, erntete jedoch nur ein abfälliges Lächeln. 

«Wenn das bisschen Kitzeln es schon aus der Fassung bringt, wie will es denn dann seine Bestrafung erdulden?», fragte Wrath und schüttelte verärgert den Kopf. «Aber vorher noch dies.» Er griff in seine Westentasche und fingerte einen Metallstab heraus. Der Stab war sicherlich gut 10 Zentimeter lang, besaß ein geschwungenes Ende und eines, das erschreckend spitz war, in Vickys Augen. Ihre Großmutter steckte solche Spieße in Rouladen, damit sie beim Braten nicht auseinander fielen, oder sie prüfte damit, ob ihr berühmter Apple Pie schon durch war, indem sie die Spitze hineinstach und schaute, ob noch Teig kleben blieb. Aber sie befanden sich nicht in der Küche, und Vickys Fußsohle war keine Kuchenmasse.

Sie stammelte: «Das ... das haben Sie nicht wirklich ... nein, das kann nicht ...»

Tylor wusste, dass sie an den Füßen sehr empfindlich war. Am Anfang ihrer Beziehung, als ihre Rollen noch nicht klar definiert waren, hatte er sie einmal an den Füßen massieren wollen. «Ich berühre nur deine Füße, aber dein ganzer Körper wird danach entspannt sein», hatte er gesagt.

Doch Victoria hatte sie schnell unter einem Kissen versteckt und sich mit dem Hintern auf die Waden gesetzt. 

«Jetzt kriegst du noch deinen Willen», waren seine Worte gewesen, als er sich zurücklehnte und seine Arme auf die Rückenlehne des Sofas legte, «aber eines Tages werde ich dir beweisen, dass deine Füße eine erogene Zone sind.»

Nun hallte diese Bemerkung in ihr wider. Damals war es nur eine Belanglosigkeit gewesen, die sie schnell wieder vergessen hatte. Nun erinnerte sie sich, und es klang wie eine Drohung, ein schreckliches Versprechen. Würde sie den Schmerz an den Fußsohlen ebenso im ganzen Körper spüren wie die Entspannung beim Massieren der Füße? Sie stand kurz davor, es herauszufinden. Vicky grauste es vor der bohrenden Erfahrung, aber sie spürte auch ihr geschwollenes Geschlecht. Das Blut rauschte durch die Schamlippen, ließ sie wachsen. Victoria war glücklich, dass Tylor nicht auf ihr Wimmern hörte, denn sie flehte schon wieder leise und inbrünstig um Gnade. Er wusste ohnehin, dass es nur Worte waren, die leichtfertig aus ihr heraussprudelten – in ihren Augen las er die Lust. 

 Tylor fasste die Zehen ihres linken Fußes und der Doctor fing an, gewissenhaft ihre Ballen mit Stichen zu übersähen. Victoria schrie auf! Nun war sie sicher, sie würde die Fußfolter nicht überleben. Mochte auch der Lustsaft aus ihrer Muschi tropfen, so wehrte sich doch ihr Verstand gegen die Qual. Und wie er sich wehrte! Vergeblich kämpfte sie gegen die Fesselung an. Ihre Hand- und Fußgelenke schmerzten, denn die Riemen drückten sich ins Fleisch. Das Lederband an ihrem Hals würgte sie. Aber all das spürte sie kaum. Da war dieser Schmerz, der sich wieder und wieder in ihre empfindsame Sohle bohrte und sie peinigte. Die Hilflosigkeit trieb ihr Tränen in die Augen. Wehrlos war sie diesem Monster ausgeliefert, das Master Ty geholt hatte. Der Doctor hatte keine emotionale Bindung zu Vicky. Ihm war es völlig egal, wie sehr sie litt. Es spielte keine Rolle, ob sie ihm böse war und ihn zur Hölle wünschte. Sie würden sich wahrscheinlich nach dieser Folter nie wieder sehen. Nichts hielt ihn daher zurück. Nichts. 

Ab und an strich er mit dem geschwungenen Stabende über ihre Fußsohle. Wenn sie erschrocken auflachte, kitzelte er sie noch einmal, nur um gleich darauf weiter mit der spitzen Seite in die Ferse zu stechen. Wrath brachte sie mal zum Lachen, mal zum Weinen. Er spielte auf ihr, entlockte ihr die Töne, die er hören wollte. 

Die Nerven in ihrem linken Fuß waren überreizt. Der Schmerz überwältigend, so stark, dass sie sekundenlang die Luft anhielt. Sie biss die Zähne zusammen, heulte wie ein Schlosshund und schrie ihre Qual hinaus. Ihr Hintern rutschte auf dem schweißnassen Stuhl nach vorne, doch die Fesseln hielten sie zurück. 

Es erschien ihr wie eine Ewigkeit, bis Wrath schließlich von ihr abließ. Zufrieden grinsend betrachtete er das spitze Ende des Metallstabs, als hätte er erwartet Blut vorzufinden, und nickte Tylor zu. Master Ty fasste die Zehen von Vickys rechtem Fuß. 

«Nein!», schrie sie hysterisch. «Ich flehe Sie an, haben Sie Erbarmen mit mir! Wenn Sie wollen, winsele ich um Gnade. Ich erbitte eine harte Strafe. Peitschen Sie mich aus. Würgen Sie mich, bis ich das Bewusstsein verliere, aber zerstechen Sie nicht die rechte Sohle ... nicht die auch noch.»

«Es braucht noch viel Zeit, um es zu erziehen.» Der Doctor rümpfte die Nase. «Es hat noch nicht gelernt, demütig zu ertragen, was sein Herr von ihm verlangt.»

Tylor teilte offensichtlich seine Ansicht nicht. Sein Gesicht nahm keinen düsteren Ausdruck an. Im Gegenteil! Er lächelte nur. Und mit diesem Lächeln zeigte er Victoria, dass er es genoss, sie jammern zu hören. Er labte sich an ihren Heulattacken, weidete sich an ihrem Angstschweiß, der ebenso die Ecke der Hütte erfüllte wie der Duft ihrer Möse. Seine Hose war unter dem Reißverschluss stark ausgebeult. Vicky meinte, seinen Schwanz unter dem schwarzen Denim zucken zu sehen, aber das mochte auch eine Illusion sein, denn die Tränen nahmen ihr die klare Sicht. Vermutlich war es besser so. Vielleicht würde sie ein deutlicher Blick auf das Horrorszenario nur um den Verstand bringen. Sie konnte kaum glauben, was Tylor ihr antat. Nie hätte sie damit gerechnet, er könnte ihre empfindlichen Füße foltern. Er wusste, dass sie dem nie zugestimmt hätte. Und genau darum ließ er sie es erdulden. Sobald er einen Schwachpunkt bei ihr kannte, nutzte er sein Wissen aus und verwendete es gegen Victoria. Wieso spielte sie sein Spiel mit? Warum ertrug sie all den Schmerz und die Erniedrigung? Lust. Alles lief darauf hinaus. Mit Schrecken erkannte sie, dass er sie längst in seiner Gewalt hatte. Die Fesseln waren es nicht, die einsame Hütte und der Doctor auch nicht. Nein, Tylor selbst machte sie mit seiner speziellen Art der Leidenschaft hörig. Wollte sie sich überhaupt so sehr an einen Mann binden? Zudem an einen Mann, der sie schlug und benutzte, wie es ihm gefiel. War das nicht selbstzerstörerisch? Sie dachte an Clara. Diesmal waren es Tränen der Trauer, die ihre Wangen hinunterflossen.

Als sich die Spitze des Metallstabs in ihre rechte Fußsohle bohrte, stöhnte Vicky auf. Sie biss sich auf die Unterlippe, bis sie Blut schmeckte. Schreien wollte sie nicht mehr, weil sie Tylor den Triumph nicht gönnte. Ihr Becken hob und senkte sich im Takt des zustechenden Stabs. 

Master Ty lachte laut auf. «Wem will sich deine Möse entgegenstrecken? Dem Folterinstrument?»

«Nein, ganz bestimmt nicht», brachte sie mühevoll heraus. 

Ihre Muschi fühlte sich weich an. Sie war überflutet von ihrem eigenen Saft. Schweiß sammelte sich in den Tälern zwischen Oberschenkeln und Schamlippen. Die Klitoris pochte bei jedem Stich. Es war eine lüsterne Antwort auf den Schmerz, gegen den Vicky ankämpfte. Eigentlich war es Tylor, gegen den sie sich in diesem Moment behaupten wollte. Sie wollte ihm und sich beweisen, dass sie seiner vereinnahmenden Lust widerstehen konnte. Er durfte nicht gänzlich die Kontrolle über sie gewinnen. Alles in ihr wehrte sich gegen ihn und seine teuflische Macht. Tylor hatte sie konditioniert. Er hatte sie so weit gebracht, dass er nur die Hand auf ihre Schulter zu legen brauchte und sie fiel auf die Knie nieder, als wäre er der Messias. 

War er das nicht sogar? Er verkündete eine eigenwillige Botschaft. Und Vicky war sein Jünger. Was wusste sie schon, ob er noch andere Jünger um sich scharrte? 

Tylor, der Befreier, der Vicky nicht nur ihrer schützenden Kleidung entledigte, sondern auch jegliche Grenzen der Scham und Wollust neu definierte. 

Tylor, der Heiland. Er saß auf seinem Podest und hatte es geschafft, dass Vicky ihn nirgendwo anders haben wollte. An ihrer Seite wäre er nur ein Mann wie jeder andere gewesen. Aber auf seinem Sockel, da war er etwas Besonderes. Nur, wer hatte diesen Thron für ihn erbaut, er oder vielmehr Vicky selbst? 

Schließlich fing sie doch wieder an zu weinen, erst wie ein Baby, herzzerreißend und leise, dann immer hysterischer wie eine Wahnsinnige. Ihre Fußsohle brannte höllisch. Vicky konnte sich nicht vorstellen, jemals wieder auftreten zu können. Wrath piekte weiterhin enthusiastisch in ihr Fleisch, mal in die durch Hornhaut geschützte Ferse, mal in die dünne Haut in der Fußmitte. Gekonnt setzte er Stich neben Stich, kitzelte sie mit dem geschwungenen Stabende, wenn sie zu laut schrie, und fuhr mit der Folter fort, sobald sie kicherte. Er schickte sie durch die Hölle. Nein, Master Ty schickte sie durch die Hölle. Er mutete ihr zu viel zu. Viel zu viel. Die Qual lähmte ihre Gedanken. Der Schmerz saugte alle Gefühle auf. Ihre Sinne konzentrierten sich auf die Folter. Ihr Leben war Leid. Ihre Lust war Leid. 

Warum taten ihr die beiden Männer das an? Wieso waren sie so grausam? Wie konnte überhaupt jemand so unbarmherzig sein? Vicky verfluchte sie. Sie hasste Ty und Wrath! Wut und Verzweiflung wechselten sich ab, Abscheu und Lust. Bis schließlich das Leid Victorias Sinne schwinden ließ und sie sich ihrem Schicksal ergab. Sie schloss die Augen, zog sich in ihr Inneres zurück und atmete ruhig. Ihr war, als würde sie in einer Badewanne mit warmem Wasser liegen, nur dass kein Nass sie umgab, sondern wohliger, obszöner Schmerz. Er umschmeichelte ihre nach Berührung lechzende Muschi. Er umfasste ihre geschwollenen Brüste auf eine seltsame Weise von innen und bemächtigte sich ihres Körpers. 

Vicky war Leid.

Irgendwann spürte sie Tylors Lippen auf ihrer Wange. Er saugte ihre Haut ein, zeichnete sie mit einem Knutschfleck und flüsterte: «Öffne die Augen!»

Sie schaute ihn an und verspürte Liebe. Eben noch hatte sie ihm die Pest an den Hals gewünscht. Was hatte dieser Mann nur an sich, dass sie ein Spielball in seiner Hand war? Diese Augen, so liebevoll, so geheimnisvoll, so mächtig. Wenn sie sich emotional von ihm entfernte, holte er sie jedes Mal wieder in seine Nähe zurück.

Erschöpft bemerkte sie, dass ihre Fußsohlen nicht länger vom Doctor gefoltert wurden. Gleichzeitig stieg Furcht in ihr auf: Würde Wrath den linken Fuß zum zweiten Mal traktieren?

Sie wisperte: «Ich kann nicht mehr.»

«Du bist aber noch nicht fertig.» Beruhigend streichelte er ihr Kinn. «Doch du kannst jederzeit das Safeword sagen und ich binde dich los.»

«Nein, das will ich nicht.» Da war er wieder, der Kampf gegen Tylor. Noch immer regte sich Widerwille in ihrer Brust, dabei musste sie sich doch fallen lassen. Sie hatte ihn als Herrn akzeptiert. Bei ihm durfte sie schwach sein. Doch sie mochte keine Schwäche zeigen, sondern ihm beweisen, wie sehr sie seine Sklavin sein wollte. Das Safeword auszusprechen würde ihr das Herz brechen und sicherlich auch ihm. Es würde ihm doch nur zeigen, dass sie ihm nicht vertraute. Immerhin hatte er gesagt, er würde ihr nur so viel zumuten, wie sie ertrug. Wenn sie nun Desoxyribonukleinsäure sagte, um ihn aufzuhalten, wäre das ein deutliches Zeichen für ihr Misstrauen.

Tylor küsste sie zärtlich auf den Mund. «Halte die Schmerzen für mich aus.»

Eine Träne löste sich aus ihrem Augenwinkel. «Bitte nicht noch mal pieksen.» Ihre Stimme war mehr ein Hauch.

«Tu es für mich.» Er leckte die Träne von ihrer Wange, richtete sich auf und wandte sich an den Doctor. «Fahren Sie fort.»

Vicky schluchzte laut. Sie konnte nicht anders. Der Rausch des anhaltenden, überwältigenden Schmerzes hatte nachgelassen und die innere Ruhe war wieder der Angst gewichen. Tylor ließ sie von vorne anfangen. Er trieb sie erneut auf den Olymp. Der Aufstieg war beschwerlich, doch auf dem Gipfel erwartete sie ein Feuer, das sie vor Master Ty nicht gekannt hatte. 

Verwundert beobachtete Victoria, wie Wrath die silberne Schatulle öffnete und den Metallstab zurücklegte, anstatt ihn zu benutzen. Er knetete ihre Fußsohlen behutsam, darauf bedacht, ihr weder wehzutun noch sie zu kitzeln. Seinen dicken, schwieligen Daumen schob er in die Zwischenräume ihrer Zehen und rieb dort. Vicky entspannte sich ein wenig, obgleich sie darüber nachdachte, ob Resignation oder Aufbegehren die bessere Methode wäre, die weitere Behandlung des Doctors zu überstehen. Wahrscheinlich war sie besser beraten, sich in ihr Schicksal zu fügen, denn Master Ty würde sie nicht losbinden ... und Vicky nicht das Safeword über die Lippen bringen.

Sie dachte an Clara, die vor der gleichen Situation gestanden hatte: kapitulieren oder kämpfen. Sich selbst hatte sie aufgegeben, aber um andere mit einem ähnlichen Leiden gerungen. Diese Entscheidung hatte sie im Stillen getroffen. Niemand wusste davon, außer ihrer Busenfreundin. Auch Vicky musste nun für sich entscheiden. In ihrer Brust zog sich etwas zusammen und schnürte ihr den Atem ab. 

In diesem Augenblick entnahm Wrath dem Kistchen eine Nadel. Sie maß wohl an die fünf Zentimeter. Und wie schon der Stab zuvor besaß auch die Nadel einen besonderen Griff am der Spitze entgegensetzten Ende. Diesmal war es ein kleiner Ring, an dem eine Öse hing, der offensichtlich an den der Madame O erinnern sollte. 

Victoria spähte fassungslos in die Schatulle. Dort lagen auf schwarzem Samt zirka zwanzig Nadeln unterschiedlicher Dicke und Länge ordentlich nebeneinander. Auf bizarre Weise sah es hübsch aus, als wären die Nadeln kostbare Schmuckstücke.

Wrath hielt die Nadel wie eine Trophäe hoch und wandte sich an Master Ty. «Alle sind desinfiziert.»

«Natürlich.» Tylor nickte. 

«Ich fasse nur das Ende an, um sie keimfrei zu halten.» 

Bevor Vicky fragen konnte, was zum Henker er damit vorhatte, bohrte er die Nadelspitze in ihren linken Fußballen. Sie umgriff die Armlehne und spannte ihre Muskeln an. Der Schmerz war zunächst nur lokal, breitete sich dann aber quälend langsam weiter aus. Nur das blanke Entsetzen hielt sie davon ab, laut zu kreischen. Da steckte eine Nadel in ihrer Sohle, in ihrem sensiblen Fleisch, das schon wehtat, wenn sie mit nacktem Fuß nur auf einen Stein trat! Vicky wusste nicht, was schlimmer war, der Schmerz oder die Panik.

Der Doctor entnahm der Kiste eine zweite Nadel, die nur geringfügig dicker war als die erste. 

«Nein, genug, ich will nicht mehr!», zeterte Victoria.

«Du bist doch Nadeln aus dem Krankenhaus gewöhnt.» Master Ty kraulte ihre Kopfhaut zärtlich, bis er plötzlich an ihren Haaren riss und sie anschrie: «Stell dich nicht so an, Schlampe!»

Schockiert über seinen Ausbruch, war sie wie versteinert. Das änderte sich erst, als Wrath die Spitze in ihren Fußballen stechen wollte. Vicky wackelte mit den Zehen. Sie kreiste um die Nadel herum, sodass ein gezieltes Zustechen unmöglich war. 

Da fing der Doctor ihre rotierenden Zehen, hielt sie brutal fest und führte die Nadelspitze ein. Diesmal ließ er sich Zeit. Langsam bohrte er, zog das Ende wieder heraus und feixte: «Meine Augen lassen nach. Hab nicht die richtige Stelle getroffen.» Er setzte ein zweites Mal an. Gemächlich stach er zu, kreiste mit dem ringförmigen Ende, um das Loch zu weiten, und grinste zufrieden, als Vicky sich die Seele aus dem Leib schrie.

Schluchzen unterbrach ihr Gekreische. Verzweifeltes Jammern und Wehklagen. Dann schimpfte sie los und erhielt sofort die Quittung für ihr renitentes Verhalten. 

Der Doctor nahm eine dritte Nadel. Während er die Spitze in den kleinen Zeh trieb, stieß er rein zufällig an die anderen Nadeln, dass Vickys Fußballen brannte, als würde sie über glühende Kohlen gehen. Sie schien allmählich zu verzagen; der durchdringende Schmerz machte es ihr unmöglich, auch nur einen Ton über die Lippen zu bringen. Sie hielt die Luft an, ergab sich der Qual und wurde in eine andere Welt gespült. Was war die Magie des Schmerzes? Warum besaß er solch einen Einfluss auf sie? Jeder andere Mensch lief vor ihm davon. Auch sie fürchtete sich vor ihm. Aber befand sie sich erst unter seinen Schwingen, empfand sie eine bittersüße Lust. 

Master Ty hob die Hand und gebot Wrath Einhalt. Er gab Victoria Zeit durchzuatmen. Väterlich tätschelte er ihre Schulter. Dann ging er in die Küche und kehrte mit einem Küchentuch und der Schnabeltasse zurück. Er wischte Vicky den Schweiß von der Stirn und gab ihr zu trinken. Noch immer wimmerte sie. Undamenhaft zog sie die Nase hoch und schluchzte. Tylor tauchte eine Ecke des Tuchs ins Wasser und kühlte damit Vickys Gesicht. Wieso war er so fürsorglich, obwohl er doch diese Folter initiiert hatte? Diese Mischung aus Sanftheit und Gewalt machte sie wahnsinnig, verrückt nach ihm. Sie schmiegte sich an seinen Handrücken, den er ihr gönnerhaft hinhielt, wie ein König, der seiner Untergebenen die Finger entgegenstreckt, damit sie den Siegelring küsst. Vicky ignorierte die Überheblichkeit, die in dieser Geste lag. Alles, was sie in diesem Moment brauchte, war ein wenig Zuneigung von Tylor. Seine Nähe und Wärme gaben ihr neue Kraft. 

Mit einem Mal tauchte der Doctor mit einer Nadel links neben ihr auf. Genießerisch betrachtete er ihre Brustwarzen, die geschwollen hervorstanden. Victoria riss die Augen auf, sie ahnte Böses. 

«Das kann nicht Ihr Ernst sein!», spie sie aus. «Das ... das ist ... barbarisch!»

Ihr Blick wechselte zwischen Wrath und Master Ty hin und her. Welch gefühllose Kreaturen waren das? Wie herzlos konnte jemand sein? Sie dachte an das Safeword, wiederholte es immer und immer wieder in Gedanken, sprach es aber nicht aus. Es wollte nicht über ihre Lippen kommen. Stattdessen lagen ihr die übelsten Flüche auf der Zunge. Um Tylors Zorn nicht heraufzubeschwören, presste sie die Lippen aufeinander; die Verwünschungen sollten auf keinen Fall aus ihr heraussprudeln. 

Der Doctor nahm ihren linken Nippel zwischen Mittelfinger und Daumen. Mit dem Zeigefinger strich er sanft über die Kuppe. Vicky erschauderte. Er zwirbelte kurz ihre Brustwarze, kratzte mit der Nadelspitze darüber und stach dann behutsam in die Wölbung. 

Victoria konnte nicht glauben, was sie sah. Warum ließ Master Ty das zu? Sie schrie wie am Spieß. Der brennende Schmerz breitete sich langsam im Nippel aus. Wie ein zäher Lavastrom floss die Pein von der winzig kleinen Stelle, in der die Spitze steckte, in den Rest der Brustwarze. Feuerrot stand die Wölbung hervor. Dann strömte die Hitze in die Warzenvorhöfe und erfasste den gesamten Busen. 

Noch immer jammerte und tobte Vicky. Sie konnte den Blick nicht von ihrem Nippel nehmen. In der hochsensiblen Wölbung steckte eine Nadel. Wrath hatte eine Nadel in ihre Brustwarze gestochen. Eine Nadel! Sie wusste nicht, was schlimmer war: das Entsetzen oder die Qual. Hysterisch zerrte sie an ihren Fesseln. Nur diese verdammte Spitze herausziehen, das war alles, was sie wollte. Sie musste dieses Ding loswerden. 

Da küsste Tylor sie. Er erstickte ihr Gezeter mit seinem Kuss. Hart presste er seinen Mund auf den ihren und verschloss ihre Lippen ... drückte ihren Kopf gegen die Nackenstütze. 

Victorias Gefühle fuhren Achterbahn. Ihr Nippel brannte. Ihr Schoß fing Feuer. Der Lavastrom flutete ihre Muschi und quoll als Pussysaft aus ihrer Möse. Doch die Hitze barg auch Gefahr. Sie konnte verbrennen. Hatte sie die richtige Entscheidung getroffen? War es nicht ein zu hohes Risiko, mit einem Mann auf eine Hütte zu gehen, weit weg von der Stadt, ohne Telefon und ohne jemandem davon zu erzählen? Was hätte sie ihrer Familie und ihren Freunden auch sagen sollen? Dass sie jetzt einen Herrn hatte und eine Sklavin war? Dass sie das erste Mal in ihrem Leben einem Meister achtundvierzig Stunden dienen würde? Dass sie ihre Rechte abgab, sobald sie in sein Auto stieg, und völlig seiner Willkür ausgeliefert war? Unmöglich! 

Vicky schluchzte in Tylors Mund hinein. Langsam gewöhnte sie sich an den Schmerz. Die Panik verschwand. 

Dann löste er sich von ihr. «Es ist weitaus weniger schlimm, als du dir vorgestellt hast, oder?»

Sie schniefte und nickte. Noch immer war er nah an ihrem Gesicht. Sie spürte seinen Atem an ihrer Nase. Er hatte mal wieder Recht gehabt. Zu viel hatte er ihr nicht zugemutet, sondern sie wieder über eine Hürde geführt. Nicht vorsichtig und rücksichtsvoll, doch sie hatten das Ziel gemeinsam erreicht und Victoria hatte keinen Schaden davongetragen. 

Vicky war allerdings noch nicht in der Verfassung, Dankbarkeit zu empfinden. Dafür schmerzte ihre Brustwarze zu sehr und auch die Einstichstellen in ihrer Fußsohle piekten, als wären sie mit Säure beträufelt worden. Ihr Körper stand an mehreren Stellen lichterloh in Flammen. Das Blut rauschte in ihren Ohren. Sie war nicht sie selbst. Es kam ihr vor, als würde sie sich aus der Ferne betrachten. Der Schmerz entrückte sie. Das Leid stand wie ein Puffer zwischen ihr und der Wirklichkeit, gleichsam Qual und Schutz. Es nahm ihr die Kontrolle und anstatt sie zu ängstigen, beruhigte es sie. Sie gab die Verantwortung ab, konnte ihre Gefühle nicht lenken, sondern floss mit dem Lavastrom, wohin er sie trug. Und Tylor? Er war wie Gott und entschied, ob die Welle sie emportrug oder abstürzen ließ. 

Trotz des Rausches oder gerade deshalb rief Victoria sich ins Gedächtnis, dass es nur ein Spiel war. Ein sehr reales Spiel. Eins, das sie an den Abgrund führte. An den Abgrund ihrer Seele, die nicht greifbar war. Das machte es so gefährlich. Besonders wenn der einzige Halt ein Mann war, der möglicherweise das Halstuch ihrer toten Freundin im Koffer mit sich führte, obwohl er sie angeblich nicht gekannt hatte. 

Plötzlich berührte Master Ty die Brustwarze, in der die Nadelspitze steckte. Zuerst streichelte er zärtlich die Vorhöfe, dann massierte er den Busen und knete immer heftiger. 

Vickys Brustkorb hob und senkte sich. Ihr Atem ging schnell. Die Schmerzen wurden stärker, weil die Spitze sich im Nippel bewegte. Gequält verzog sie das Gesicht. Sie stöhnte leise und seufzte, wann immer die Qual kurzzeitig nachließ. Ihre Muschi antwortete der Stimulation mit heftigem Pulsieren. Das Blut schoss in ihre Schamlippen. Die Klitoris pochte lustvoll. Ein Schwall Flüssigkeit spritzte aus ihrer Möse und ergoss sich über den Gynäkologiestuhl. Die letzten Tropfen rannen über ihren After und kitzelten den faltigen Ring. 

Das Leid machte Vicky trunken.

Dann spürte sie Stiche an ihrem geschwollenen Geschlecht. Sie zuckte heftig zusammen. Konnte die Folter noch aufreibender werden? Der durchdringende Schmerz war ihr Antwort genug. 

Der Doctor stach mit der Spitze des Metallstabs auf ihre Schamlippen ein. «Was für ein stinkendes Fötzchen», murmelt er, «ein dreckiges, triefendes Loch.»

Er piesackte die hochroten Falten ohne Unterlass. Beharrlich bohrte er die Spitze in die Rosette, strich mal mit dem geschwungenen Stabende etwas Lustsaft von ihrem Damm und übersäte dann die schützende Haut des Kitzlers mit Stichen.


Vicky kreiste mit den Hüften, wollte der Tortur entgehen, doch der Gürtel um ihre Taille hielt sie fixiert. Sie zerrte an ihren Fesseln, biss die Zähne zusammen und schob den Hintern so weit nach rechts und links, wie es ihr möglich war. Seinen Stichen entkam sie nicht, ebenso wenig wie der schmerzhaften Massage ihrer Brust. 

Doch als Master Ty nach einer halben Ewigkeit den Nippel, aus dem die Nadel ragte, zwischen Daumen und Zeigefinger nahm und langsam zwirbelte, schoss Vickys Lust in die Höhe. Der Schmerz war überall. Die Geilheit war überall. Rasch ging die Pein an Vickys Klitoris in Lust über. Der Kitzler schwoll an, pulsierte gierig und gab sich einem Orgasmus hin, der sie in den Olymp katapultierte. Ihr Körper zuckte unkontrolliert. Sie konnte nicht anders, als sich dem Höhepunkt hinzugeben und sich auf ihm tragen zu lassen. Er riss sie gänzlich mit sich fort. Vicky schloss die Augen und spannte die Muskeln an. Sie ballte ihre Hände zu Fäusten und hielt den Atem sekundenlang an. 

Erst als Tylor und Wrath sie nicht mehr quälten, schwebte sie wieder zu Boden, in der Hütte in den verschneiten Rocky Mountains. Völlig am Ende ihrer Kräfte lag sie auf dem Stuhl und nahm nur entfernt wahr, wie der Doctor die Nadeln aus ihrem Fleisch zog. Sie öffnete die Augen und beobachtete durch einen Schleier, wie er sie in die Schatulle zurücklegte, wo sich bereits der Metallstab befand. 

Tylor schnallte Vicky los. Er hob sie auf die Arme und trug sie in die andere Ecke der Hütte. Betäubt vom Nachglühen schaffte sie es nicht einmal, den Arm um seine Schultern zu legen. Er kniete sich vor dem Käfig nieder, öffnete die Tür und legte Vicky hinein. Dann schloss er die Tür, verriegelte sie und verabschiedete den Doctor. Er begleitete Wrath zur Tür, übergab ihm einen Umschlag und schüttelte seine Hand. 

Nun waren Victoria und Tylor wieder alleine.

Er machte sich daran, den gynäkologischen Stuhl zu reinigen und zu desinfizieren. Anschließend ging er ins Badezimmer. 

Vicky hörte Wasser rauschen. Enttäuscht, dass er sie in den Käfig gesperrt hatte, anstatt sie in den Armen zu wiegen, schaute sie sich träge um. Ihr Gefängnis war so niedrig, dass sie sich nicht einmal aufsetzen konnte. Nach einem Versuch gab sie es auf und legte sich flach hin. Sie musste die Beine anwinkeln. Erschüttert bemerkte sie die Welpenmotive auf der Decke. Tylor hatte sie auf eine Hundedecke gebettet! 

Vicky schloss die Augen. Sie änderte die Stellung, weil ihr linker Busen wehtat, und seufzte. Eigentlich hatte sie vermutet, in ihren Gedanken auf Horrorvisionen von Nadeln und Schmerz zu stoßen, doch alles, was sie erfüllte, war Dunkelheit. Ihre Träume waren schwarz. Ihre Ohren taub. Ihr Mund trocken. Ermattet glitt sie in einen bleiernen Schlaf hinüber.

 

Victoria erwachte erst wieder, als Tylor die Käfigtür öffnete. Sie war froh, nicht schlecht geträumt zu haben, und deutete dies als Zeichen, dass ihre Seele durch die Folter keinen Schaden genommen hatte. Wieder einmal hatte Master Ty ihr bewiesen, sie war stärker, als sie glaubte.

Stumm trug er sie ins Badezimmer und setzte sie in die mit schäumendem Wasser gefüllte Wanne. Sie sah glücklich zu ihm auf. Betörender Sandelholzduft stieg ihr in die Nase. Wie gerne hätte sie dieses Bad mit ihm gemeinsam genossen!

Aber er sprach: «Ich werde uns eine Kleinigkeit zubereiten und du ruhst dich aus.» Sein Zeigefinger streichelte ihre Ohrmuschel. «Ich bin stolz auf meine Sklavin.» 

Er schenkte ihr ein Lächeln, das sie dahinschmelzen ließ. Neckisch zupfte er an ihrem Ohrläppchen, dann ging er hinaus und schloss die Badezimmertür. 

Vicky sah einen kleinen Heizlüfter, den Tylor aufgedreht hatte, damit es im Bad warm genug war. Ein cremefarbenes Handtuch lag auf dem WC-Deckel und ihr hellblauer Skianzug hing an einer Halterung neben der Tür. Offensichtlich hatte er nicht vor, den Nachmittag in der Hütte zu verbringen. 

Die Gefangene hat Ausgang, kam ihr in den Sinn. Aber sie war nicht seine Geisel. Sie konnte gehen, wann immer sie wollte. Konnte sie das wirklich? Würde er sie ohne weiteres nach Boulder fahren, wenn sie ihn darum bat? Wie konnte er wissen, wann sie es ernst meinte? Sie flehte und bettelte andauernd. 

Natürlich, er würde sie zwingen, erst das Safeword zu sagen – so lauteten die Regeln. Doch nun grübelte sie, ob ihr das Sicherheit genug war. 

Victoria reckte sich zum Fenster und legte die Handfläche an die kalte Fensterscheibe, als wäre es ein Gitterstab, den sie umfasste. Aber sie war keine Gefangene. Die Eingangstür war nicht verriegelt. Die Fensterscheiben nicht aus Panzerglas. Und Tylor hatte ein Herz.

Sie nahm den Schwamm, der auf dem Wannenrand lag, tauchte ihn unter und wusch über ihr Dekolleté. Selbst das herunterfließende Wasser schmerzte an dem Nippel, in den der Doctor die Nadelspitze gesteckt hatte. Vicky war verblüfft, mit welch intensiver Lust sie auf den überwältigenden Schmerz reagiert hatte. Damit hatte sie nicht gerechnet. Umso stärker hatte er sie überrannt. Trotz allem war sie unsicher, ob sie die Behandlung ein zweites Mal durchstehen würde. Es machte es einfacher, wenn man das Ausmaß der Qualen vorher nicht kannte. Wusste man, was auf einen zukam, war die Furcht weitaus größer. 

Vicky hörte Tylor in der Küche hantieren. Er kochte für sie. Wie süß!, dachte sie. Eben war er noch Bestie gewesen und nun Gentleman. 

«Ein Herr kümmert sich um seine Sklavin», hatte er schon oft gesagt. 

Während Victoria sich die Haare wusch, grinste sie. ‹Sich kümmern› pflegte Tylor nämlich ganz unterschiedlich auszulegen. Mal demütigte oder schlug er sie, mal schenkte er ihr multiple Orgasmen. Doch egal auf welche Weise er sich um sie kümmerte, er verbrachte seine Zeit mit ihr, Victoria Hammond, und mit niemandem sonst. Seine Freizeit war kostbar, denn als Anästhesist arbeitete er viel und lang. 

Mit einem Mal kam sie sich wichtig vor. Sie war ein Teil von Tylor McGayles Leben, ein aufregender, außergewöhnlicher Teil, so wie er etwas Besonderes in ihrem Leben war.

Sie überlegte, ob er genauso dachte oder sie nur romantischen Gefühlen nachhing, als sie aus der Wanne stieg und sich abtrocknete. Tylor ließ sie nicht nah genug heran, um das beurteilen zu können. Er umgab sich mit Geheimniskrämerei, ließ sich nicht in die Karten schauen. Machte das nicht seinen Reiz aus? Sie beantwortete die Frage mit einem klaren Ja und föhnte sich die Haare. 

Seit sie Tylors Sklavin geworden war, befand sie sich in einem ständigen Gefühlschaos und wünschte sich manchmal nichts sehnlicher, als Ruhe zu finden, innere, wohlige Stille. Das andauernde Grübeln führte meist nur zu Kopfschmerzen. Lag denn die Lösung nicht darin, sich gänzlich fallen zu lassen? Wenn sie Tylor erst vollkommen die Führung überließ, seinen Anweisungen folgte, ohne sie ihn Frage zu stellen, würde sie dann nicht die erhoffte Ausgeglichenheit finden?

«Vielleicht», sagte Vicky zu ihrem Spiegelbild, «aber es könnte auch zu Abstumpfung führen.»

Wieder hatte das Sinnieren nichts gebracht. Sie stand am Anfang. Wahrscheinlich musste sie es einfach ausprobieren. Allein die Erfahrung brachte sie weiter. Also ließ sie das Wasser aus der Wanne, zog die Skihose an und ging mit der Jacke unter dem Arm zu Tylor in die Küche. Ihre Fußsohlen taten bei jedem Schritt weh, doch es war ein schöner Schmerz, der ihr wohlige Schauer über den Rücken jagte als Erinnerung an den sagenhaften Orgasmus, den sie als Belohnung für ihre Hingabe und ihr Durchhaltevermögen erhalten hatte.

Zwei Steaks brutzelten in der Pfanne. Zwei Töpfe mit geschlossenen Deckeln standen daneben. Köstlicher Duft stieg in Vickys Nase. Ihr Magen knurrte so laut, dass Tylor es hörte.

Lächelnd drehte er sich zu ihr um und betrachtete zufrieden ihren nackten Oberkörper. Er trat auf sie zu, nahm den linken Busen in die Hand und strich behutsam über die Brustwarze. «Da hat vor kurzem noch eine Nadelspitze drin gesteckt. Bemerkenswert.»

«Der Nippel ist immer noch rot und leicht geschwollen», entgegnete sie, und nach einer Pause fügte sie kleinlaut hinzu: «... und tut etwas weh.»

«Möchtest du, dass dein Herr sie zwirbelt?»

Sie bemerkte das Grollen in seiner Stimme und sprach leise. «Nein, Master Ty.»

«Dann sollte deine Bemerkung eine Warnung für mich sein?», fragte er und hob eine Augenbraue.

«Kein Wink. Eine Bitte vielleicht.» Victoria senkte den Kopf und schaute ihn von unten mit großen Augen an. 

«Es macht mich an, wenn du mich anschaust wie eine unartige Schülerin, die ihren strengen Lehrer um Verzeihung anfleht.» Herausfordernd umkreiste er ihren Nippel mit dem Zeigefinger. «Es erregt mich, wenn du verletzlich aussiehst.»

Ein Prickeln breitete sich in ihrer Muschi aus. Warum machte es sie nur so an, dass Tylor sie herabsetzte und sie geringschätzig behandelte? Andere Frauen wollten von ihren Männern auf Händen getragen werden. Victoria dagegen befriedigte es, zu seinen Füßen zu knien. 

Sein Finger streifte die Kuppe ihrer Brustwarze und Vicky erschrak. Doch anstatt ihren Nippel zu peinigen, ließ Tylor von ihr ab und ging zum Herd, um ihn auszuschalten. 

«Du brauchst dringend etwas Kräftiges zwischen die Zähne», sagte er ernst, nahm zwei Teller aus dem Hängeschrank und legte die beiden Steaks darauf. Während er eines davon in mundgerechte Häppchen schnitt, fuhr er fort: «Meine kleine Sklavin hat viel durchgemacht und wird noch mehr ertragen müssen. Dazu braucht sie Kraft. Wir wollen ja nicht, dass sie einen Schwächeanfall erleidet, wenn ihr Herr sie mit der Gerte schlägt. Ich müsste einen Krankenwagen beim Glory Hospital anfordern. Was würden die Sanitäter sagen, wenn sie Victoria Hammond nackt, angekettet und läufig wie eine Töle, auf allen vieren und mit Striemen auf dem Hintern vorfinden würden?»

Victoria antwortete nicht, sondern malte sich die Gesichter ihrer Kollegen aus, wenn sie sie in dieser erniedrigenden Stellung sehen würden. Niemals könnte sie ins Glory Hospital zurückkehren! Und wieder einmal wurde ihr bewusst, dass sie sich auf dünnem Eis bewegte. Tylor brauchte im Ärzteaufenthaltsraum nur eine abfällige Bemerkung fallen lassen oder aus Lust sie zu demütigen plötzlich im OP-Saal in die Rolle des Masters schlüpfen. Der gemeinsame Arbeitsplatz dehnte die Abhängigkeit gegenüber Master Ty auf ihr reales Leben aus. 

Unwohlsein breitete sich in ihrem Magen aus, als hätte sie etwas Verdorbenes gegessen. Wahrscheinlich lag es am Hunger, redete sie sich ein und hängte die Jacke über eine Stuhllehne. 

Da stellte Tylor den Teller mit dem in Stücke geschnittenen Steak auf den Küchenboden. Er deutete mit einer Kopfbewegung darauf und grinste provozierend. 

Natürlich. Eine Hündin aß nicht am Tisch. Sie hockte auf dem Boden und fraß aus einem Napf. «Danke, Master Ty, dass Sie mir erlauben, von einem Teller zu fressen.» Demütig senkte Vicky den Blick und ließ sich auf alle viere nieder. Sie stützte sich auf den Unterarmen ab, nahm ein Häppchen zwischen die Zähne und begann es gierig zu zerkauen. Es kostete sie nur wenig Überwindung, sich vor Tylors Augen wie ein Köter aufzuführen. Möglicherweise lag es daran, dass es nicht das erste Mal war. Vielleicht war sie aber auch einfach zu erschöpft und hungrig, um sich aufzuregen.

Sie wollte gerade den zweiten Bissen nehmen, als Master Ty sie am Arm auf die Füße zog. Er tätschelte ihre Wange und sprach mit ihr wie mit einem kleinen Kind: «Hast du brav gemacht. Fein. Nun setz dich artig an den Tisch und iss! Bist ja schon ein großes Mädchen.»

Tylor hob den Teller vom Boden auf, füllte ihn mit Kartoffeln und Bohnen und stellte ihn vor Vicky auf den Tisch. «Kleine Mädchen, kleine Strafen. Große Mädchen, große Strafen», murmelte er verklärt lächelnd, nahm sich selbst von den Beilagen und nahm am Tisch Platz.

Victoria aß nicht, sie schlang. Sie hatte seinen Test bestanden und fand es nun erregend, mit nacktem Oberkörper neben Tylor zu sitzen, und wünschte sich sogar, keine Hose zu tragen. Es machte sie heiß, wenn er angezogen und sie entblößt war, weil es ihre Verwundbarkeit und Demut unterstrich. Sie machte sich gerne klein vor ihm, da ihre Lust dadurch erwachte. 

Seltsam, dachte Vicky und schob sich eine weitere Gabel Bohnen in den Mund. Wenn ihr Chef sie zurechtwies und sie ohnehin einen schlechten Tag hatte, wollte sie ihm vor Wut am liebsten die Nase abbeißen. Bei Tylor war das gänzlich anders. Machte er sie nieder, erblühte ihre Muschi. Er durfte sie schlagen, obwohl Vicky das niemand anderem zugestanden hätte. Er durfte sie benutzen, sie zum Schoßhündchen machen und ihr alle Rechte entziehen. Warum reagierte sie im Spiel wie eine Hure und im Alltag wie ein Pitbull? 

Die Gedanken machten sie müde und so gab sie sich mit der Schlussfolgerung zufrieden, dass alles im Leben eine Balance brauchte und sie das Gleichgewicht in ihrem dadurch herstellte, indem sie sich freiwillig unterwarf.

«Was denkst du über deine Behandlung auf dem gynäkologischen Stuhl?», fragte Tylor. 

Victoria schaute auf. «Es war krass.»

«Zu krass?»

Schnell steckte sie den letzten Bissen in den Mund, um Zeit zu schinden. Als sie ihn zerkaut und heruntergeschluckt hatte, antwortete sie zaghaft: «Wahrscheinlich ... aber auch geil.»

Er schmunzelte hinreißend und trank einen Schluck Wasser. «Du bist abgegangen, das war nicht von dieser Welt.»

«Ich hätte nie erwartet, durch reinen Schmerz zum Höhepunkt zu kommen. Sie haben meine Möse ja nicht gestreichelt und der Doctor auch nicht.»

«Nein, er hat auf dein Fötzchen eingestochen und du bist explodiert. Das hat mir sehr gefallen.»

Und gefallen wollte Vicky ihrem Meister. Sie lächelte ihn verliebt an. Was war sie doch für ein Glückspilz! Tylor war nicht nur ein attraktiver Mann, sondern auch noch einer, der sie in völlig neue Sphären der Leidenschaft einführte. Liebte er sie? Sie konnte sich nicht vorstellen, wie jemand, der tiefe Liebe für einen anderen Menschen empfand, es übers Herz brachte, diesen zu quälen und zu erniedrigen. Wen man liebte, versuchte man vor allem Unheil zu beschützen. Aber gerade jetzt, als Tylor bei ihr saß, charmant lächelte und sie durch die Blume fragte, ob es ihr trotz der Folter gut ging, hatte es fast den Anschein, als würde er mehr in ihr sehen als nur eine Spielpartnerin. Vielleicht hoffte sie das auch nur. 

Nachdem sie getrunken und gegessen hatten, spülte Vicky ab. Tylor ging ins Bad und als er zurückkehrte, trug er ebenfalls einen zweiteiligen Skianzug. 

«Zieh deine Jacke an!», wies er sie an. «Ich werde mein kleines Fiffilein jetzt ausführen.»

Sie folgte seinem Befehl und zog auch Boots, Schal, Mütze und Handschuhe an. Die Angst wuchs, dass er sie an die Leine legen und sie durch den Wald führen würde, auf allen vieren. Doch nachdem er das Kaminfeuer gelöscht hatte, ging er, gefolgt von ihr, über die Veranda, um die Hütte herum zu einem Schuppen. Und als er die Tür öffnete, sah Vicky zwei dunkelblaue Schneemobile. 

«Mit denen fahren wir und ich kriege sogar einen eigenen?», schoss es freudig aus ihr heraus. 

Tylor blickte sie verdutzt an.

Sogleich bereute sie ihren euphorischen Ausbruch, der einer Sklavin nicht zustand. «Es tut mir Leid, Master Ty», sagte sie geschwind. «Ich muss mich mehr in Unterwürfigkeit üben und erbitte eine Strafe für mein ungebührliches Verhalten.»

Er nickte. «Später, aber glaube nicht, dass ich die Bestrafung vergesse.»

Sie schüttelte den Kopf und fand, dass Tylor eher amüsiert, als erzürnt aussah. Machte er sich lustig über sie? Erst jetzt nahm sie die Thermoskanne wahr, die in seiner Jackentasche steckte. Proviant. Er dachte auch an alles. Die Kälte flirrte in der Luft. Die oberste Schicht der Schneedecke war gefroren und es krachte bei jedem Schritt, den sie taten.

Es schneite stärker, als Tylor die Schneemobile aus dem Verschlag zog und Vicky ihre Handhabung erklärte. Aber obwohl der Himmel grau war, erinnerten Victoria die verschneiten Bäume eher an einen winterlich weißen Märchenwald. Wieder stiegen romantische Gefühle in ihr hoch. Sie beobachtete Tylor von der Seite und verfolgte jede kleinste Bewegung seines Kiefers. Unter anderen Umständen hätte sie sich auf Tylor gestürzt, um ihn zu Fall zu bringen und dann zu küssen. Nun hemmte sie ihre niedere Stellung. Das machte Victoria unglücklich. Sie konnte ihre Gefühle nicht ausleben. Doch das war Teil des Spiels, das sie zwar reizte, ihr aber nicht immer leicht fiel. 

Victoria stieg auf ihr Schneemobil und fuhr langsam hinter Tylor her. Er lenkte sein Gefährt zwischen den Bäumen hindurch tiefer in den Wald hinein. Als sie einen Pfad erreichten, bog er nach links ab. 

Kerzengerade saß er auf dem Mobil: ein Bild von einem Kerl, in Vickys Augen jedenfalls. Aber er war nicht der Typ Mann, der einer Frau Geschenke machte, zumindest nicht im herkömmlichen Sinn. 

Grinsend folgte sie ihm über eine Lichtung. Schneeböen peitschten ihr ins Gesicht. Dann tauchten sie wieder in den Wald ein, der ihnen Schutz bot.

Victoria erinnerte sich, wie Tylor vor einigen Wochen das erste Mal mit einem Blumenstrauß und einem Geschenk vor ihrer Haustür gestanden hatte.

«Oh», brachte sie damals nur heraus, zum einen, weil er ihr noch nie etwas mitgebracht hatte und zum anderen, da der Strauß keine Blüten hatte. Alle Köpfe waren abgeschnitten. 

Aber er überreichte ihr die dornigen Stängel nicht, sondern sagte: «Die sind nicht für dich, sondern für deinen Arsch.»

Sie errötete und fühlte eine lustvolle Angst in sich aufsteigen. Zum Schwimmen würde sie sich in den nächsten Wochen wohl nicht verabreden. 

Dann löste Vicky die schwarze Schleife des Pakets, die wie Trauerflor aussah, und öffnete es. Es lagen weiße Liebeskugeln auf schwarzem Tüll. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht.

«Stell dich an den Küchentisch und leg den Oberkörper darauf!», wies er sie an. 

 Sie tat wie befohlen und spreizte auch die Beine. Das brauchte er ihr nicht erst sagen. Gleich am Anfang ihrer Liaison hatte er ihr beigebracht, dass die Löcher einer Sklavin für ihren Herrn immer gut zugänglich sein mussten, damit er sie benutzen konnte, wann immer ihm danach war.

Sachte führte Master Ty die Liebeskugeln in ihre Möse ein. Drei Kugeln hingen an einem Faden und glitten nacheinander in Vickys Scheide. Sie spürte die Metallkügelchen, die in den Liebeskugeln bei der kleinsten Bewegung rotierten. 

Dann begann Tylor sie mit den dornigen Stängeln zu schlagen. Er zeichnete ihren Hintern und ihren Rücken mit Kratzern, und in Vicky flossen Lust, Schmerz und Stolz ineinander. 

Und genau diesen Stolz empfand sie nun, da sie hinter Tylor auf dem Schneemobil durch die verschneiten Rockies fuhr, auch. Er beschäftigte sich das ganze Wochenende nur mit ihr. Mit niemandem sonst. Tylor schenkte ihr zwei Tage lang seine Aufmerksamkeit. Nicht nur sie war für achtundvierzig Stunden seine Sklavin, sondern er auch ihr Herr. War das nicht ebenfalls Hingabe?

Tylor hielt auf einer Klippe an einem Wasserfall, der sich von oberhalb tosend ins Tal unter ihnen ergoss. Erstaunt stieg Victoria vom Schneemobil. Sie standen auf halbem Weg zur Bergspitze auf einem Plateau, von dem aus man in der Ferne Boulder sehen konnte. Das Wasser fiel fast senkrecht hinab. Sie ging bis an den Rand der Klippe, beugte sich vor und versuchte mit der Hand einen Eiszapfen zu erreichen, was ihr aber nicht gelingen wollte. Am Fuße des Bergs erspähte sie einen See, dessen Ränder zugefroren waren. 

Plötzlich drängte Tylor Vicky gegen den Fels. Er öffnete ihre Skijacke und drückte etwas Schnee auf ihre Nippel. Sofort stellten diese sich auf. Die Warzenvorhöfe zogen sich zusammen, und Vicky erschauerte vor Kälte. 

«Mir gefallen deine ovalen Vorhöfe. Sie zeichnen sich so wunderschön dunkel von deiner Haut ab. Eine Haut, so weiß wie Schnee», er lachte und streichelte ihr über den Kopf, «und Haare schwarz wie Ebenholz.»

Victoria konnte sich eine spitze Bemerkung nicht verkneifen. «Nur, dass ich nicht wie eine Prinzessin behandelt werde.» 

«Du vergisst, dass Schneewittchen viel Leid ertragen musste und sogar in einem Sarg landete.» Sein Blick bekam etwas Düsteres, Verklärtes, obwohl er schmunzelte. 

Seine Worte trafen Vicky wie ein Schlag. Sie hielt sekundenlang die Luft an. War das eine Anspielung von ihm? Schließlich sah sie wirklich aus wie Schneewittchen, zart und zerbrechlich. Tylor hatte ihr verboten sich zu bräunen, damit sie verletzlicher erschien. Stand der Sarg schon für sie bereit? Eine verdammte Totenkiste, wie die, in der Clara verweste?

Das Halstuch mit dem chinesischen Glückszeichen, sie hatte es fast vergessen. Master Ty hatte es sie vergessen lassen. Die Schmerzen hatten die Erinnerung fortgewischt, ebenso die Furcht. Doch nun waren sie zurückgekehrt. 

Tylor packte sie an ihrer Skijacke, zog sie zu sich und küsste sie leidenschaftlich. Seine Zunge drang in ihren Mund ein. Sie glitt über ihr Zahnfleisch und leckte über die Innenseiten der Wangen. Tylor saugte fest an Vickys Zunge und ließ erst los, als sie aufschrie. 

Victoria streckte ihre Zunge weit heraus und versuchte vergeblich, ein Stück von ihr zu sehen. «Sie ist bestimmt blau angelaufen.»

«Deine Brüste laufen bald blau an, wenn wir dich nicht wieder verpacken.» Lachend schloss er ihre Jacke. Dann nahm er die Thermoskanne und goss ihr ein. Es war eine süßlich riechende, dampfende Flüssigkeit. 

«Apfeltee?», fragte sie zögerlich. Ein ungutes Gefühl regte sich in ihr. 

Er reichte ihr den Becher. «Fast.»

Vicky hielt das Gefäß mit beiden Händen, um die Finger zu wärmen. Sie pustete in das Getränk und trank vorsichtig einen Schluck. Vor Schreck atmete und schluckte sie zugleich und musste husten. 

Tylor klopfte ihr auf den Rücken, aber sie entzog sich ihm. Entgeistert starrte er sie an. Ihre Hände zitterten. Sie bemühte sich, nichts zu verschütten, um sich nicht zu verbrennen. Es fiel ihr schwer, ruhig zu bleiben. Aber sie durfte jetzt nicht ausrasten. Sie würde sich nichts anmerken lassen, rein gar nichts. Daher nippte sie hastig und sagte: «Geht schon wieder.»

Sie schritt bis zum Rand der Klippe und drehte Tylor den Rücken zu. Apfelsaft, dieser Scheißkerl hatte ihr verdammten Apfelsaft gegeben. Erinnerungen trieben ihr Tränen in die Augen.

Sie sah sich in Claras Küche stehen. Regen prasselte gegen die Fensterscheibe, kalter, ungemütlicher Novemberregen. 

«Das Wetter finde ich schlimmer als Schnee», sagte Clara und rührte in einem Topf, der auf dem Herd stand. «Der Regen kriecht unter jede Kleidung, in jede Pore und macht mich krank. Aber ich habe ein Rezept dagegen.»

Mit einem Honigkuchengrinsen im Gesicht drehte sie sich zu Vicky um, die am Tisch saß und ihre Freundin bewunderte, weil sie allem etwas Positives abgewinnen konnte.

«Heißer Apfelsaft!» Clara legte ein Holzbrettchen auf den Tisch und setzte den Topf mit der köchelnden Flüssigkeit darauf. Aufgeregt rieb sie die Handflächen aneinander, nahm eine Kelle aus der Schublade und schöpfte den Saft in zwei Gläser. «Es muss hundertprozentiger Apfelsaft sein und du musst ihn heiß trinken. Dann wärmt er dich von innen und es kann noch so kalt sein, du trotzt jedem Wetter, auch jeder Erkältung, wegen dem Vitamin C darin.»

«Deine Geheimwaffe gegen Grippe.» Vicky nickte und trank. 

Clara lachte auf. «Und gegen schlechte Laune.»

Victoria kam sich vor wie ein Mädchen, das mit ihrer Freundin heiße Schokolade trank und die Welt um sich herum vergaß. 

Sie würde Clara nie vergessen! Und sie würde Tylor nie wieder über den Weg trauen. Aber er schien seine Absichten gar nicht mehr verstecken zu wollen. Im Gegenteil, mit einem Mal ging er ganz offensiv vor. Erst die Andeutung mit dem Sarg und nun der heiße Apfelsaft – das konnte kein Zufall sein. Oder war es ihr eigenes schlechtes Gewissen, das sie überall die Zeichen des Teufels sehen ließ. Sie hatte Clara nicht helfen können, zumindest nicht so, wie sie es sich gewünscht hätte.

«Alles in Ordnung?», fragte Tylor zärtlich, fasste ihre Oberarme und schmiegte sich an ihren Rücken. 

«Danke», erwiderte Vicky knapp und reichte ihm den leeren Becher. Dann konnte sie nicht anders, als sarkastisch zu fragen: «Ein Rezept deiner Großmutter?»

«Was meinst du?» Achtlos warf er das Gefäß in den Schnee hinter sich. Er machte einen Schritt nach vorne und rückte Vicky dadurch näher an den Rand.

Sie sah den Abgrund und atmete schwer. «Wer macht schon Apfelsaft heiß?»

«Es ist tatsächlich ein altes Familienrezept», antwortete er nah an ihrem Ohr und begann an ihrem Hals zu saugen. 

Als er sie noch ein Stück weiter nach vorne schob, lehnte sie sich gegen ihn. Ihre Boots berührten den Rand. Nun stand sie direkt am Abgrund. Es benötigte nur einen leichten Stoß und sie würde das Gleichgewicht verlieren. Vor ihrem geistigen Auge sah sie sich mit den Armen rudern, wild und verzweifelt. Die Erdanziehungskraft zog sie nach unten. Sie kippte mit dem Oberkörper nach vorne, verlor den Halt und fiel. 

«Was machst du denn?», schrie Tylor auf und schlang die Arme um ihre Taille. 

Erst jetzt bemerkte sie, dass sie sich tatsächlich nach vorne geneigt hatte. Sie spürte den Sog der Tiefe. Ganz hinten in ihrer Seele regte sich der unerklärliche Wunsch zu fallen, zu fliegen, loszulassen und sich einfach ins Schicksal zu ergeben. War das nicht krank? Genauso krank wie Tylors Umarmung nun zu genießen ... und wie die Sehnsucht nach Schmerz und Demütigung. Ebenso unverständlich, aber real. 

Victoria fing sich wieder und löste sich aus seinem Griff. Er gab sie frei, blieb aber stehen, sodass sie nicht weg konnte. Dann schob er sie erneut an den Abgrund. Die Spitze ihrer Boots ragte bereits über den Rand.

Verwirrt fragte Vicky: «Was tust du?»

«Duzt eine Sklavin ihren Herrn?», grollte er.

Ihr Herz schlug schneller. «Nein, natürlich nicht. Es tut mir Leid. Durch die Gefahr kann ich nicht mehr klar denken», sagte sie – und meinte ihn damit. 

«Ein Absturz wäre tödlich. Wundervolle Aussicht», gab er zurück.

«Wundervoll?»

«Von hier kann man bis Boulder schauen.» 

Seine fröhliche Stimme machte sie wütend. Doch sie durfte ihn nicht provozieren, sondern musste ihn vom Rand weglocken. «Bitte, Master Ty, bestrafen Sie mich dafür, dass ich nicht den angemessenen Ton angeschlagen habe.» 

Sie suchte nach einem Fluchtweg oder einem Halt. Doch die Eisschicht, die den Schnee bedeckte, war rutschig und in der Nähe gab es nur einen Baum, der schräg aus dem Plateau wuchs. Seine Krone ragte über den Abgrund und Vicky erspähte ein Vogelnest in den obersten Zweigen.

Da glitt Tylors Hand in ihre Hose. Er vergrub seine Finger zwischen Vickys Falten und zog sie wieder heraus. Seine Hand glänzte. Ihr Lustsaft spannte sich wie Spinnweben zwischen seinen Fingern. «Gefahr erregt dich. Du bist leicht zu durchschauen. Ich spiele auf deinem Körper wie ein Virtuose.»

«... und mit meiner Seele», fügte Victoria gepresst hinzu.

Er lachte leise und verteilte die Feuchtigkeit auf Vickys Gesicht. Sie roch ihre Geilheit und verstärkte damit die Lust, die nun, da Vicky auf sie aufmerksam gemacht worden war, in ihrer Muschi pochte. Mit aller Kraft wehrte sie sich gegen die Erregung. Sie wollte Tylor nicht erliegen. Sie musste bei klarem Verstand bleiben. Noch immer hoffte sie, dass sie die Situation falsch verstand. Wenn Tylor sie wirklich ermorden wollte, worauf wartete er? 

«Du sammelst Strafen wie andere Wolfsfiguren aus Porzellan», hauchte er und schnupperte an ihrer Wange wie ein Hund. «Nun sind es schon zwei Vergehen.»

Wölfe aus Porzellan. Clara besaß Porzellanfiguren. Vicky begann zu zittern. Sie erinnerte sich an ein Regal, auf dem bestimmt dreißig Stück standen. Eine dicke Staubschicht bedeckte sie. Aber Clara hatte peinlich genau auf Sauberkeit geachtet. Nein, das waren nicht ihre Figuren und auch nicht ihr Regal. Vicky biss sich auf die Unterlippe. Sie hatte die Wölfe auf einem Foto gesehen, das Ronny, der Pfleger in der Notaufnahme, überall herumgezeigt hatte, und nicht bei Clara. Langsam begann sie durchzudrehen. Vicky bemühte sich, langsamer zu atmen und ruhiger zu werden. 

Master Ty griff in ihre Haare. Er riss sie vom Rand weg und zog sie nach rechts zum Wasserfall. Dort brach er einen Eiszapfen ab und brachte Victoria zu dem Baum, der vom Plateau waagerecht über den Abgrund ragte. Er legte ihr den Arm um den Hals, drückte ihr die Luft ab, um sie von dem abzulenken, was er eigentlich vorhatte, und zog ihr Hose und Boots aus. 

Vicky wehrte sich aus Leibeskräften. Panisch schlug sie auf seinen Arm, rang nach Atem und trat wild um sich. 

Doch Tylor drückte sie nieder auf den Stamm, sodass sie den Abgrund unter sich sehen konnte, und ließ sie los. Nur eine Hand lag in ihrem Nacken. «Wenn du jetzt weiter so zappelst, wirst du fallen.»

Sie riss die Augen auf. Ängstlich schlang sie die Arme um den Baumstamm und krallte ihre Finger in die Rinde. Unter ihr war nichts, außer eiskalter Luft. Ihre Füße baumelten. 

Angsterfüllt plapperte sie drauf los: «Ich möchte mit Tylor McGayle sprechen, dem Tylor, den ich aus dem Glory Hospital kenne, der immer so freundlich zu allen ist, mit ihm will ich reden, bitte, bitte! Hier geht es um Leben und Tod, das ist kein Spaß mehr, ich möchte mit Tylor reden, meinem Freund Tylor, bitte ...»

Er ließ sie ausreden. Erst als sie schwieg, weil er nicht antwortete, sagte er ernüchtert: «So, so, Tylor McGayle vertraust du, Master Ty nicht.»

Sie fühlte einen Stich im Herzen. Die Situation zwischen ihnen hatte sich geändert. Alles hatte sich geändert. Gestern noch war Ty ihr weitaus wichtiger gewesen. Er entlockte ihr hemmungslose Schreie. Er half Vicky, ihre Lust besser kennen zu lernen. Er zeigte ihr eine völlig neue Seite an ihr. Tylor, der nette Kollege, war ihr Freund und Helfer, ihr Buddy, attraktiv, aber bei weitem nicht so überwältigend wie Ty. 

Vicky lag regungslos auf dem Stamm, um nicht die Balance zu verlieren, auch wenn Tylor sie im Nacken festhielt. Verrückt! Sie hatte ein Bild von ihm, als wäre er zwei verschiedene Personen. Dabei hatte er lediglich zwei Gesichter. Hatte sie das nicht auch? In ihrem Körper wohnte die anständige Victoria Hammond, die nie zu spät zur Arbeit kam und ihrer Oma mindestens einmal die Woche Cherry Pie vorbeibrachte. Aber da gab es auch die Sklavin, die feucht wurde, wenn man sie mit der Bürste schlug. Wie konnte sie also Tylor verurteilen? Sie waren aus demselben Holz geschnitzt.

Aber wer hatte Clara Lowland gekannt: Tylor oder Master Ty? Und welche Beziehung hatten sie zueinander gehabt?

Eifersucht erwachte in Vicky.

Tylor stützte sich mit beiden Händen über ihr am Baum ab und ließ sich langsam auf sie herab. Seine Hose baumelte an den Fußgelenken. Der steife Schwanz kitzelte Vicky am Hintern, bevor er zwischen ihre weit gespreizten Schenkel glitt und an ihrer Möse rieb.

«Dein Fötzchen ist trotz der Kälte heiß.»

«Ich habe Angst», sagte sie ehrlich. Sie spürte, wie die Erregung anschwoll, und befürchtete unachtsam zu sein oder vom Stamm zu fallen, wenn Tylor sie zu stark stieß. 

Hilflos lag sie dort. Die Arme klammerten sich an den Stamm. Die Beine baumelten herunter. Ihre Muschi bot sich Master Ty bereitwillig an, ohne dass Vicky Einfluss darauf hatte. Die raue Rinde drückte gegen ihren Kitzler. Es war unangenehm. Es war schön. 

«Angst geilt dich auf», sprach er leise. «Also warum kämpfst du gegen sie an?»

Plötzlich spürte Vicky einen eiskalten Stich an ihrem Anus. Sie bäumte sich auf, nur um von Tylor wieder heruntergedrückt zu werden. Ihre Rosette zog sich schmerzhaft zusammen. Etwas drang in ihren After ein, etwas Kaltes. Es weitete den faltigen Ring, füllte sie aus ... mit Kälte. 

«Dein Arschloch habe ich schwer vernachlässigt», zischte Master Ty. «Es gab mal eine Zeit, da brauchte ich es nur anhauchen und es weitete sich, damit ich es ficken konnte.»

Vicky zuckte bei der derben Sprache zusammen. Er benutzte sie ständig, seitdem er gemerkt hatte, wie sie darauf reagierte. Daran gewöhnen würde sie sich allerdings nie.

«Was –?» Weiter kam sie nicht. Schmerzvoll stöhnte sie auf. «Die Kälte wird unerträglich.»

«Kindchen, lässt dich die Angst vergesslich werden?» Er zog das frostige Ding aus ihr heraus und hielt es ihr unter die Nase. «Wir arbeiten eine deiner Strafen ab, denn ich bin Jäger und kein Sammler.»

Der Eiszapfen! Natürlich. Sie hatte ihn völlig verdrängt. Er war nicht sonderlich dick, aber ziemlich lang und konnte unter Umständen tief in sie eindringen. 

Tylor befahl: «Leck ihn ab!» 

«Niemals!», schoss es aus ihr heraus. Es waren zwar keine ekelig braunen Spuren zu erkennen, aber sie wusste, worin der Zapfen gesteckt hatte. Das reichte ihr. 

Mit einer Hand griff er hinter sich, nahm Schnee und presste ihn gegen ihre Möse. 

Vicky schrie auf. Sie zappelte, verlor das Gleichgewicht und hing seitlich am Baumstamm. Tief unter ihr wartete der See darauf, sie zu verschlingen. 

«Soll ich dir aufhelfen?», fragte Tylor scheinheilig.

«Ja, bitte.»

Er hielt ihr den Eiszapfen vor den Mund. Angewidert schloss sie die Lippen um die Spitze und überlegte, ob sie Master Ty herausfordern sollte. Würde er sie tatsächlich abstürzen lassen, wenn sie seinem Befehl nicht folgte? Sie konnte sich das nicht vorstellen. Er predigte doch immer wieder, dass BDSM safe, sane and consensual sein muss. Aber über dem Abgrund zu hängen war ein Wagnis. Er ging ein hohes Risiko ein, das auch er nicht mehr gänzlich in der Hand hatte.

«Sie gehen zu weit. Das ist Wahnsinn», murmelte sie mit dem Zapfen im Mund. 

«Ich hoffe doch, dass unser kleiner Zeitvertreib noch wahnsinnig wird, wahnsinnig geil.» Er zwinkerte. «Und nun schön die Seiten abschlecken.»

Er zog den Eiszapfen heraus und sie fuhr mit der Zunge über die Seiten. Ein seltsamer Geschmack breitete sich in ihrem Mund aus. Er war nicht Ekel erregend, wie erwartet, sondern erinnerte sie an ihren Pussysaft. Dennoch war er anders: verruchter, schändlicher, anstößiger ... ein Gemisch aus Körperflüssigkeit und Bergwasser. 

 Dann zog Tylor Vicky hoch. Sie klammerte sich an den Baumstamm wie ein Äffchen an seine Mutter und schwor sich, nie wieder loszulassen. Doch als Master Ty ihr den Eiszapfen wieder in den Anus steckte, bäumte sie sich erneut auf. Diesmal zog er ihn nicht heraus, sondern ließ ihn in ihr. Vickys Rosette zog sich zusammen und presste sich um den kalten Eindringling. 

Tylor begann sie zu stoßen, nicht in den After, wie er angekündigt hatte, sondern in ihre triefende Möse. Er machte nie, was Vicky erwartete. Nun fickte er sie auf dem Baumstamm über dem Abgrund, mit dem Eiszapfen in ihrem Arschloch und stöhnte so laut, dass man es selbst in Boulder hören musste. 

Victoria lief hochrot an, vor Scham, Kälteschmerz und Anstrengung, denn sie bemühte sich, ihre Position zu halten. Seine Stöße rüttelten sie durch. Während Tylor sie heftig nahm, ritt sie unwillkürlich den Stamm. Die Rinde rieb über ihre Klitoris, schabte über das geschwollene Fleisch. 

Tylor verausgabte sich völlig. Wie ein Besessener stieß er in sie hinein, dabei waren seine stürmischen Bewegungen viel zu riskant. Vicky wurde schwindelig. Sie sah den Boden näher kommen, doch das war nur eine Sinnestäuschung. Der Baum brach nicht ab. Sie rutschte auch nicht seitlich vom Stamm. Dafür sorgte Tylor, der sich schützend über sie lehnte. 

Der Eiszapfen in ihrem After schmolz. Er rutschte tiefer in sie hinein, sodass sie den faltigen Ring enger zusammenziehen musste. 

Victoria schwitzte unter der Skijacke. Als Master Ty röhrte wie ein brunftiger Elch, wusste sie, er hatte sein Ziel erreicht. Unerwartet zog er seinen Schwanz aus ihr raus und spritzte sein kostbares Sperma in die Tiefe. Vicky blickte dem Samen schmunzelnd hinterher. Er sah aus wie Schnee und fügte sich wunderbar in die winterliche Bergwelt ein. Wie gut, dass kein Wanderer zufällig um den See spazierte und sich wunderte, welch seltsame Schneeflocken da auf ihm landeten. 

Im nächsten Moment stand Tylor auf, entfernte den Eiszapfen aus ihrem Arschloch und zog Vicky zurück auf sicheres Terrain. Nachdem sie die Hose angezogen hatte, drückte er sie auf die Knie.

«Schau nicht so betrübt. Du willst deinem Herrn doch wohl keinen Vorwurf machen, dass du nicht gekommen bist, oder?»

«Nein, es ist meine Schuld. Ich habe mich nicht –», sie stockte und blickte zum Abgrund, «fallen lassen.»

Tylor nickte schmunzelnd. «Hättest du dich dem Gefühl hingegeben, so wie ich es dir befohlen habe, hättest du einen Orgasmus gehabt, wie ich. Aber du sperrst dich ja innerlich immer gegen alles und kannst dich nicht dazu durchringen, mir zu vertrauen.»

«Ich bereue es», antwortete sie aufrichtig. Obwohl er ein Geheimnis hütete, fühlte sie sich zu ihm hingezogen. 

«Aber nur, weil du dich selbst um deinen Spaß betrogen hast. Es geht dir nicht um mich.»

Verblüfft schaute sie zu ihm hoch. Aber er verlangte keine Diskussion, sondern holte seinen Schwanz aus der Hose und zog ihr Gesicht heran. «Sauber lecken, sofort!»

«Aber die Säfte sind bereits getrocknet.» Angewidert blickte sie auf das schlaffe Glied. Ihr Saft klebte an der Vorhaut und an der Penisspitze hingen Spermatropfen. Es roch nach Sex.

«Den kleinen Liebesbeweis fordere ich ein», sagte er hart. 

Dass sie ihm nicht vertraute, schien ihn wirklich zu treffen. Er war schroff, aber in seinen Augen las sie Enttäuschung. 

Sie streckte die Zunge heraus und glitt mit der Spitze in die Öffnung der Vorhaut. Der Geschmack des alten Samens widerte sie an, aber sie lenkte sich damit ab, darüber nachzugrübeln, wieso er enttäuscht von ihr war, wenn er doch eigentlich anderes als nur Sex mit ihr vorhatte. Das war so offensichtlich wie die erwachende Erregung seines Schwanzes. Das Glied zuckte, als ihre Zunge unter der Vorhaut über die Eichel strich. Es richtete sich langsam auf, erschlaffte wieder und versteifte sich erneut. 

Stöhnend zog Master Ty die Vorhaut zurück und zwang Vicky, den Penis so weit in den Rachen zu schieben, wie es ging. Sie würgte, lutschte jedoch artig ihren eigenen Lustsaft ab. Sein Schwanz war nun so hart, dass er erregt von seinen Lenden abstand. Und als Tylor seine Hoden massierte, während er gleichzeitig die Vorhaut zurückhielt und Vicky leckte, ergoss er sich in Vickys Mund. Verdutzt schluckte sie das Sperma hinunter. Der Geschmack in ihrem Mund war intensiv. Sie riss die Augen auf und wollte gerade in den Schnee spucken, da fauchte Tylor: «Wag es ja nicht!»

Und so quälte sie auch den letzten Rest Samen runter. Immerhin war dieser von ihrem Herrn. Sie gab ihm den Liebesbeweis, den er sich wünschte. Nicht einmal Schnee nahm sie in den Mund, um den Geschmack zu mildern, sondern schaute Master Ty nur mit säuerlicher Miene von unten herauf an. 

Wollte er sie quälen, weil ihn und Clara ein düsteres Geheimnis verband? Hatte er Victoria deshalb gedemütigt und nicht um ihrer Lust willen? Vicky wurde sich bewusst, dass sie nichts über Tylor McGayle wusste. Er war neu in Boulder, neu im Glory Hospital und neu in Vickys Leben. Und er war ein Lügner, denn er musste Clara Lowland gekannt haben, obgleich er das Gegenteil behauptete. Erst das Halstuch, dann die Anspielung mit dem Sarg und nun der heiße Apfelsaft. Das waren einfach zu viele Zufälle.

«Wer bist du?», fragte sie und glaubte, die Frage nur gedacht zu haben. Als Vicky sich sprechen hörte, wartete sie ängstlich auf das Donnerwetter, weil sie Tylor nicht gesiezt hatte.

Doch er legte die Hand unter ihr Kinn, hob es sanft an und antwortete: «Dein Gebieter.» Dann schlug er ihr ins Gesicht. Er hatte das Du also nicht überhört und verzieh auch keinen Ausrutscher. Vickys Wange glühte, aber sie verspürte eine starke Anziehungskraft. Zu ihm. Zu dem Mann, der ein Rätsel war. 

Master Ty war von Beginn an ein Mysterium. Von ihm war Victoria das gewohnt. Er hatte am Morgen gesagt, sie sollte ihn besser nicht zu durchschauen versuchen, weil das einen Teil des Reizes ausmachte. Damit hatte er Recht. Aber jetzt war auch Tylor McGayle geheimnisumwittert. Das gefiel Vicky nicht. Seine Normalität und Menschlichkeit waren wie ein Strohhalm gewesen. 

Wer war Tylor McGayle überhaupt?

 

Es dämmerte bereits und so machten sich Victoria und Tylor auf den Weg zurück zur Hütte. Einen kurzen Moment lang erwog Vicky ernsthaft, mit dem Schneemobil zu flüchten, doch dazu fehlte ihr der Mut. Außerdem war sie viel zu neugierig auf das, was noch kommen würde. Und nicht zuletzt kannte sie sich in den Rocky Mountains überhaupt nicht aus. Nicht einmal zur Hütte hätte sie alleine gefunden. Für sie sahen alle Bäume gleich aus. Der Neuschnee machte es nicht leichter, weil er alle Spuren verwischte. Obwohl sie in der unmittelbaren Nähe der Rockies aufgewachsen war, hatte sie nie Wandertouren mit ihrem Vater gemacht. Ihre Eltern hatten sie auch nie als Kind in Waldcamps geschickt. In Boulder kannte sie jeden Stein. Die Geräusche der Stadt waren ihr vertraut. Hier erschrak sie bei jedem Heulen des Windes, weil sie befürchtete, Wölfen zu begegnen. 

Die eigentliche Motivation, brav hinter Tylor herzufahren, war jedoch ihre Hoffnung. Sie hoffte nach wie vor, dass ihre Bedenken unbegründet waren und Tylor sich wider Erwarten doch als ihr Traummann entpuppte. Sie hatte ihm ihr Herz geschenkt. Noch viel mehr. Sie hatte sich ihm geöffnet, hatte ihre Seele entblößt wie nie zuvor einem anderen Menschen. Nun musste sie herausfinden, ob Tylor Clara wirklich gekannt hatte, und wenn ja, was die beiden verband. 

Vicky suchte in Gedanken nach einem Plan, als die Hütte in Sichtweite kam. Sie würde äußerst vorsichtig vorgehen müssen. Tylor auszufragen, war gescheitert. Viele Möglichkeiten besaß sie nicht. Zudem machten ihr die eigenen Gefühle einen Strich durch die Rechnung. Ihre Vernunft schrie, sie solle das Weite suchen. Aber ihr Herz band sie immer noch an Master Ty. Sie betrachtete ihn, wie er stolz und aufrecht auf seinem Schlitten saß, und dachte, dass er gar nicht wie der Teufel in Person aussah.

Plötzlich fing ihr Schneemobil zu stottern an. Victoria sah nach unten und betätigte den Daumengashebel einige Male. Zuerst reagierte das Gefährt nicht, dann schoss es unvermittelt nach vorne. 

Tylor rief ihr zur: «Keine Sorge, es ist alles in Ordnung! Der Tank ist so gut wie leer, aber wir sind ja gleich da!» 

Ihm ging es mit seinem Mobil nicht besser. Den Rest der Strecke legten sie mehr schlecht als recht zurück. Sie hatten gerade die Hütte erreicht, als die Maschinen abstarben. Vergeblich versuchte Tylor, sie noch einmal zu starten, doch sie reagierten nicht. Mühsam musste er die schweren Teile das letzte Stück in den Schuppen schieben. 

Nachdem er den Verschlag verriegelt hatte, wandte er sich Vicky zu und legte ihr seine behandschuhten Hände an die Wangen. «Du siehst halb erfroren aus. Husch, husch, ins warme Körbchen, Chienne!»

Tylor machte einen ehrlich besorgten Eindruck, und einmal mehr wunderte sich Victoria. Der freundliche Arzt entpuppte sich als zwielichter Sadist. Aber er verhielt sich weder niederträchtig noch brutal, sondern handelte immer noch nach den Gesetzen der Lust. Seine liebenswürdige Art verwirrte sie, schon immer, aber jetzt umso mehr. Lag die gereizte Atmosphäre in Wirklichkeit nur an ihr? Waren seine Andeutungen bezüglich Clara nur Teil des Spiels, damit ihre harte Schale endlich aufbrach und sie ihm von den schlimmen Ereignissen berichtete? 

Als Tylor sie zu sich zog und zärtlich küsste, wurden ihre Knie weich. 

«Du bist ja schon unsicher auf den Beinen», hauchte er. «Geh schnell rein. Gleich wird es dunkel und dann sinken die Temperaturen noch weiter.»

Sie fror tatsächlich, aber sie zitterte aus einem anderen Grund. Verstört ging sie hinter Tylor her, betrat die vereiste Veranda und wäre beinahe ausgerutscht. Augenblicklich packte er ihr Handgelenk und half ihr in die Hütte. 

Wohlige Wärme umgab sie, obwohl nur die beiden elektrischen Öfen heizten. Dennoch machte sich Tylor daran, das Feuer im offenen Kamin neu zu entfachen, setzte Teewasser auf, während Vicky kurz in die Toilette verschwand, dann zog er sich im Schlafzimmer um. 

Er deutete mit dem Kopf auf ihren Anzug und sagte sanft: «Meinst du nicht, du solltest wieder ins Evakostüm schlüpfen, wie es sich für eine Sklavin gehört?»

Vicky nickte stumm und blieb stehen. Das erste Mal, seit sie ihn kannte, wollte sie sich nicht vor ihm ausziehen. Durch ihre Verschwörungstheorien kam sie sich plötzlich viel verletzlicher vor als noch vor wenigen Stunden. Und doch prickelte es erwartungsvoll in ihrer Muschi. Tylor hatte sie konditioniert. Ihre Lust reagierte nach wie vor auf seinen Knopfdruck, ihr Verstand jedoch blieb wach.

«Ich werde den Skianzug im Schlafzimmer aufhängen ...», sprach sie leise und fügte eilig hinzu: «falls Sie es gestatten.» 

Zuerst runzelte er die Stirn und schaute sie durchdringend an. Schließlich entspannten sich seine Gesichtszüge und er sagte gönnerhaft: «Du hast meine Erlaubnis.»

Vicky zog sich ins Schlafzimmer zurück. Sie warf Schal und Handschuhe aufs Bett und erstarrte. Ihr Blick haftete an Tylors Reisetasche. Die Tasche war verschlossen. Doch vor Victorias innerem Auge stand sie weit geöffnet da und rief ihren Namen. Sie ahnte, dass in ihr ein Geheimnis lauerte. «Ich werde langsam verrückt», murmelte sie. Beklemmung stieg in ihr auf, ihr Magen verkrampfte sich und ihr Herz pochte schneller. Aber lag das nicht an der Situation an sich? Schließlich befand sie sich in einer Hütte fernab von Boulder und, wer weiß, möglicherweise würde sie diese Nacht eingeschneit, mit einem Mann, den sie kaum kannte. 

Prüfend blickte sie zur Tür und machte dann einen Schritt auf die Tasche zu. «Aber ich wollte es doch ... genau so», ermahnte sie sich. Trotz allem fühlte sie sich zu Tylor hingezogen, wie zu keinem anderen Mann zuvor. Er bedeutete Gefahr, und diese Gefahr reizte sie. Aber was, wenn das Risiko zu groß war? 

Erst gestern hatte sie im ‹Boulder Journal› gelesen, dass eine Neunzehnjährige über Nacht verschwunden war. Die Behörden gingen von einem Verbrechen aus, obwohl ein Nachbar im Interview die Vermutung geäußert hatte, die junge Frau könnte auch mit ihrem Freund durchgebrannt sein, einem Typ mit Rastalocken und Löchern in den Jeans an Stellen, die nicht anständig waren. 

Mutmaßungen waren eines, die Wahrheit konnte ganz anders aussehen. Victoria strich mit zitternden Fingern über die Reisetasche, als könnte sie ertasten, was sich alles darin befand. 

«Vielleicht mache ich mir selbst etwas vor», wisperte sie. «Es kann doch sein, dass mir diese neuen Erfahrungen und die ständige Nähe zu meinem Master zu viel werden und ich deshalb auf einmal Angst entwickle.»

Plötzlich schreckte sie herum. Irgendwo in der Hütte war ein Fenster zugeflogen. Tylor musste es zum Lüften geöffnet haben, aber der Wind war zu kräftig. Er blies um das Holzhaus, heulend und an den Fensterläden rüttelnd. 

Jetzt oder nie, dachte sich Vicky und öffnete die Tasche. Sie nahm den moosgrünen Pullover hoch, der zuoberst lag, und sah den Zipfel des Halstuchs, das sie zwischen die Wäsche gestopft hatte. Es schien ihr eine Ewigkeit her zu sein, und doch waren es nur wenige Stunden. Die Luft in der Hütte war seitdem stickiger geworden. Sie schob Unterhosen und Socken beiseite. Nichts. Ihre Kehle war trocken. Machte sie sich gerade lächerlich? Suchte sie Hinweise, die nicht existierten. 

Ihre Mutter hatte immer gesagt, dass sie eine blühende Phantasie besäße. Doch ihre Mutter arbeitete in einer Bank und war so trocken wie die Zahlen, mit denen sie täglich jonglierte. 

Vicky leckte sich über die Lippen. Sie sehnte sich nach dem Tee, den Tylor gerade aufbrühte. Sie meinte Vanillearoma zu riechen, war sich aber nicht sicher. Die Angst, entdeckt zu werden, trübte ihre Sinne. Eilig legte sie den Pulli zurück, als sie etwas bemerkte, was unter dem roten Erste-Hilfe-Päckchen hervorlugte. 

Ihre Gedanken explodierten: Weshalb hatte er diese Notfallausrüstung dabei? Würde er ihr Wunden zufügen, die unmittelbar versorgt werden mussten? Nein, das traute sie ihm nicht zu! Das durfte einfach nicht sein! Immerhin hatte er sich stets gut um sie gekümmert. Er war nie zu weit gegangen, weder als Master Ty noch als Tylor. Im Gegenteil, er erinnerte sie ständig an das Safeword, das große Stoppschild, die Nadel, die die Traumblase BDSM platzen lassen würde. 

Zaghaft berührte sie, was unter dem Verbandskasten herausschaute: ein weißer Zipfel. War es ein Stück Papier? Ein Zeitungsausschnitt? Über den Tod von Clara Lowland? Oder lag dort versteckt eine Notiz, die sie nichts anging? 

«Soll ich? Soll ich nicht?», murmelte sie unsicher. Beging sie nicht eine Todsünde, indem sie ihren Herrn ausspionierte? Sie konnte mit ihrer Neugier und ihrem Argwohn alles kaputtmachen: das außergewöhnliche Wochenende, die Beziehung zu ihrem ersten, wahren Meister. 

«Hier geht es um mein Leben», flüsterte sie und griff zu. 

Ein Foto! Auf der weißen Rückseite stand der Hersteller des Films. Mehr nicht. Keine Widmung. Keine Jahreszahl oder irgendein sonstiger Hinweis. 

Vicky versuchte sich innerlich darauf vorzubereiten, auf dem Foto Tylor mit einer anderen Sklavin zu sehen. Möglicherweise hatte er auch sie selbst in einer eindeutigen Pose fotografiert, als er sie das eine oder andere Mal gefesselt und ihr die Augen verbunden hatte. 

Doch als sie das Foto umdrehte, erblickte sie das Lächeln von Clara Lowland. Clara, wie sie freudestrahlend in Tylors Arme lag. Ja, sie lagen tatsächlich nebeneinander im Sand. Im Hintergrund waren Dünen zu sehen. Wunderschöne weiße Dünen mit Schilf. Eine Möwe flog über sie hinweg. 

Wie idyllisch!, dachte Victoria und rümpfte die Nase. Aber ihre Eifersucht wich rasch wieder der Angst. Nun hatte sie Gewissheit. Tylor McGayle kannte Clara. Er kannte sie sogar sehr gut – mehr, als es Vicky lieb war. Wieso mussten sie sich in den Armen liegen? Traute Eintracht. Zwischen Vicky und Tylor gab es eine solche Harmonie nie. Sie waren nicht gleichgestellt, nicht als Sklavin und Herr. Nicht einmal im Glory Hospital begegneten sie sich auf einer Ebene, da er ein angesehener Anästhesist und sie nur OP-Krankenschwester war. Aber Clara hatte beruflich auch nicht mehr erreicht als Victoria. Welche Beziehung hatte sie zu Tylor gehabt? War sie seine Sklavin gewesen wie Vicky jetzt? Hatte sie bereitwillig auf ordinäre Weise die Schenkel gespreizt, sich von Master Ty Klammern an ihre Schamlippen setzen und sie mit Gewichten beschweren lassen, bis der Schmerz ihr Tränen in die Augen trieb? 

Victoria fühlte, wie ihr Beschützerinstinkt erwachte. Sie wollte Clara vor Tylor warnen. Zu spät! Ihre beste Freundin war tot. Hatte Ty sie unter die Erde gebracht auf die ein oder andere Weise? Andererseits konnte es genauso gut sein, dass das Foto vor einer halben Ewigkeit entstanden war, bevor Vicky Clara überhaupt kennen gelernt hatte. Sie erinnerte sich nicht, dass Clara je einen Mann erwähnt hatte. Sie hatte sich vollkommen auf ihre Arbeit auf der Krebsstation konzentriert, fast zu leidenschaftlich. Immer blasser war sie geworden, vor Überarbeitung. Oder war in Wirklichkeit Tylor der Grund?

Traurig strich Vicky über das Foto, als könnte sie Claras Haare berühren. Sie bemühte sich den Gedanken zu unterdrücken, ihre Busenfreundin könnte ein Geheimnis vor ihr gehabt haben. Ein dunkles Geheimnis. Ein unergründlicher Mann, der neben Claras Arbeit ihren vollen Einsatz forderte. Der sie kaum zur Ruhe kommen ließ. Der ihre letzten Kraftreserven beanspruchte, obwohl sie bereits auf dem Zahnfleisch ging. 

Das Foto zerriss Vickys Herz. Was wusste sie eigentlich von Clara ... und von Tylor? Zwei Personen, die ihr so nahe standen wie niemand anderes. Dass die beiden sich gekannt hatten, bestätigte ihre Vermutung: Tylor war nicht der, der er vorgab zu sein. Er plante etwas. Er hatte Victoria ausgesucht, weil sie Claras Freundin war, nicht weil er sie erregend fand. Eine traurige Erkenntnis. Konnte er wirklich so abgebrüht sein? Alles, was er sagte und tat, wirkte vertrauenswürdig. Master Ty wusste, wie man spielte, doch Tylor McGayles Spiel war weitaus gefährlicher. Aber nun besaß sein Opfer ein weiteres Puzzlestück. Vicky würde achtsamer sein!

«Wieso brauchst du so lange?», ertönte plötzlich Tylors Stimme. 

Vicky schreckte zusammen. Er klang gereizt. Schritte waren zu hören. Er kam, um sie zu holen. Sie zitterte. Ihr Atem ging schnell. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie begann zu schwitzen. Hastig steckte sie das Foto zurück unter das Notfallset – allerdings mit der falschen Seite nach oben. Tylor würde sofort erkennen, dass sie es herausgeholt hatte. 

Vicky sah über die Schulter zur Tür. Er war noch im Wohnzimmer. Mit bebendem Brustkorb fischte sie das Foto wieder heraus und legte es mit der Vorderseite nach unten zurück. Hektisch versuchte sie, das Set zurechtzurücken. Wie weit hatte die Ecke des Fotos herausgeragt? Hatte sie über dem Polartec-Shirt gelegen oder darunter? Vicky konnte sich partout nicht erinnern, welche Wäschestücke sie hochgehoben hatte, als sie das Foto sah. 

Fieberhaft bemühte sie sich, das Innenleben der Reisetasche wieder so zu arrangieren, wie es gewesen war. Sie strich unzählige Male über den Pullover, um ihn zu glätten, stopfte die Socken ein wenig tiefer und zupfte sie wieder heraus. Nervös schloss sie die Tasche. Immer wieder spähte sie zur Tür. Sie schleuderte die Schuhe weg und öffnete den Skianzug. Während sie ihn auszog, humpelte sie zur Schranktür. Sie riss ihn sich vom Leib. Gerade als sie ihn auf einen Bügel hängte, stand Tylor plötzlich im Schlafzimmer. 

«Was zur Hölle machst du?», knurrte er.

Vicky fühlte sich ertappt. Unsicher linste sie zu seiner Reisetasche. Aber die stand auf dem Bett, wie zuvor. Sie war fest verschlossen. Kein Ärmel lugte heraus. Da war keine Ausbeulung, die erahnen ließ, dass Vicky darin herumgewühlt hatte. Trotzdem quälte sie Unsicherheit. Sie war so verdammt schlecht im Lügen. Tylor sah ihr immer sofort an, wenn Gedanken sie plagten. Doch diesmal musste sie ausgekochter sein. Sie musste!

Kleinlaut log sie: «Der Skianzug klebte an mir. Ich hatte Probleme, ihn auszuziehen.»

«Kein Wunder. Je länger du ihn anlässt, desto stärker schwitzt du.» Er schüttelte den Kopf. «Ich habe es ganz bewusst so warm gemacht. Du sollst dich schließlich nicht erkälten, wenn du mir nackt dienst.»

Wie fürsorglich!, dachte Victoria spöttisch und schloss den Schrank.

«Ich hätte darauf bestehen müssen, dass du dich sofort an der Eingangstür entkleidest. Überhaupt hättest du das von alleine machen sollen.»

«Es tut mir Leid, Master Ty», antwortete Vicky und senkte den Blick. Aber eigentlich bereute sie es, nun entblößt zu sein, denn der Wunsch zu fliehen wuchs.

Sie folgte ihm ins Wohnzimmer. Zwei dampfende Teetassen standen auf dem Tisch. Artig kniete sie sich neben das Sofa, während Tylor auf der Couch Platz nahm. Sekundenlang klebten ihre Blicke aneinander. Vicky versuchte in seinem Gesicht zu lesen. Sollte sie sich so in ihm getäuscht haben? Konnte er ihr derart etwas vorgaukeln? 

Wahrscheinlich bemühte er sich im selben Moment herauszufinden, ob sie ihn hinters Licht führte. Denn er fragte: «Was geht in deinem hübschen Köpfchen vor?»

Sie errötete, weil ihm die Veränderung in ihr aufgefallen war. Um abzulenken, sagte sie: «Hübsch? Danke für das Kompliment. Das ist sehr großzügig.»

«Du bist wie eine Blume.»

Überrascht über seine Schmeicheleien, lächelte sie ihn an.

Doch dann fuhr er fort: «Heute Morgen hast du dich geöffnet, warst neugierig und bist den Tag über erblüht. Aber nun, da es Nacht wird, verschließt du dich wieder.»

Ihr Lächeln erstarb. Sie schluckte. Tylor hasste es, wenn sie verschlossen und bockig war. Er wollte alles von ihr wissen, alles kennen. Aber wozu? Ging es ihm wirklich um einvernehmliche sexuelle Unterwerfung oder verfolgte er irgendein niederträchtiges Ziel?

«Das schmeckt mir nicht.» Sanft legte er die Hand unter ihr Kinn und streichelte ihre Wange. 

Vicky erschauderte. Sein durchdringender Blick machte ihr Angst. Aber er war nicht in der Lage ihre Gedanken zu lesen und er hatte sie nicht dabei erwischt, wie sie das Foto von ihm und Clara betrachtete. Alles war gut ... solange sie die Fassung behielt. 

«Ich bin erschöpft», entgegnete sie aufrichtig. 

Er hob eine Augenbraue. «Ist das der wahre Grund?»

«Ja, Master Ty.» Sie ließ ihre Stimme betont sanft klingen.

«Der Ausflug war anstrengend für dich.»

«Ja.» Sie antwortete kurz und knapp, um nichts Falsches zu sagen.

«Du hast als Fickstück herhalten müssen, ohne selbst zu kommen.» Er grinste, denn Schamesröte zeigte sich auf ihren Wangen. 

Sie mochte es nicht, wenn er so mit ihr redete, und dennoch pulsierte ihre Muschi. Ihre Nippel stellten sich erregt auf. Er beobachtete ihre Reaktion, prüfte seine Macht über sie. Und war zufrieden. 

Aber er kannte nicht ihre Gedanken; sie drehten sich um Flucht. Andererseits wusste Vicky um seinen Einfluss auf sie. Sie ahnte, dass er trotz allem, was sie erfahren hatte, sie jederzeit dazu bringen konnte, Dinge zu tun, die sie sonst nie tun würde. Genau deshalb musste sie fort von ihm. Sie zweifelte, ob sie die unsichtbare Leine, die er in der Hand hielt, durchtrennen konnte. Er reizte sie noch immer. 

Vorsichtig sprach sie: «Bitte, verzeihen Sie mir, dass ich das sage, aber ich bin unsicher, ob ich das Wochenende durchstehe.»

«Verlange ich so viel von dir?» Sein Blick verfinsterte sich.

«Der Samstag war sehr anstrengend für mich. Ich habe viel erdulden und erleiden müssen. Dafür danke ich Ihnen von Herzen.» Victoria holte tief Luft. «Aber ich fühle mich schwach, vielleicht zu schwach, um auch den Sonntag zu überstehen.»

Er nahm die Hand von ihrem Kinn. 

Da er schwieg, legte sie unsicher nach: «Ich möchte Sie nicht enttäuschen. Ich will das Safeword nicht nennen. Aber alleine der heutige Tag hat mich so viel gelehrt ... Es gibt so vieles, was ich erst verarbeiten muss. Ich muss nachdenken.»

«Dein Herr denkt für dich», murrte er. «Du sollst nur fühlen. Ganz Gefühl sein. Dich hingeben.»

Victoria überlegte fieberhaft. Sie war unsicher, ob Tylor sie tatsächlich nach Hause fahren würde, wenn sie das Safeword aussprach. Genau das Gegenteil konnte der Fall sein. Sollte der Abbruch des Spiels ihn wütend machen, weil er sein Ziel – wie auch immer dieses aussehen mochte – nicht erreicht hatte, wäre sie ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Wie konnte sie ihn also dazu bringen, sie freiwillig nach Boulder zu fahren?

Sie schaute zum Fenster hinaus, in die Schneelandschaft. «Ob wir eingeschneit werden über Nacht?»

«Das ist nicht deine wahre Sorge, habe ich Recht?» Mit grimmiger Miene lehnte sich Tylor zurück und verschränkte die Arme vor dem Brustkorb. 

Er schwieg. Vicky hoffte, dass er eine Vermutung äußern würde, aber er starrte sie nur an. «Es schneit die ganze Zeit, und die Straßen in den Rocky Mountains werden oft gesperrt. Wie sollen wir am Montag unsere Schicht im Hospital antreten, wenn wir hier gefangen sind?» Sie räusperte sich verlegen und wünschte, einen anderen Begriff als ‹gefangen› gewählt zu haben. 

«Lass das meine Sorge sein. Der Herr ist für das Wohlergehen seiner Sklavin verantwortlich.» Dann neigte er den Oberkörper nach vorne und stützte sich mit den Händen auf den Knien ab. «Leg dein Leben in meine Hand!»

Schweiß trat auf ihre Stirn. Wie er diesen letzten Satz gesagt hatte, ließ ihr die Haare zu Berge stehen. Und dennoch fühlte sie keine Abneigung ihm gegenüber. Wie kam das nur? Lag es an seinem tiefgründigen Blick, den Gesten oder wohl gesetzten Worten? Oder erschien ihr die Reaktion nur natürlich, vor ihm zu erbeben, sich zu fürchten und mit ihrem Schicksal zu hadern? Schließlich reagierte sie wie immer, wenn Master Ty sie unterwarf und demütigte. 

Vicky war hin- und hergerissen. Im einen Moment wollte sie fort und im nächsten sich an Tylors Beine schmiegen, wie ein Kätzchen. Sie wünschte, ihn nicht so sehr ins Herz geschlossen zu haben, wollte ihn vielmehr als das Böse, das Unbekannte ansehen. Zeit war alles, was sie brauchte – Zeit, um Nachforschungen anzustellen, Zeit, um Abstand von Tylor zu gewinnen. Doch in dieser Hütte tickten die Uhren verdammt langsam. 

Vicky wollte vorzeitig abbrechen, traute sich aber nicht, es freiheraus zu sagen. Daher fragte sie süßlich: «Habe ich das nicht schon, als ich mit Ihnen in die Rockies gefahren bin? Ich sitze nackt vor Ihnen, hilflos, verletzlich und habe mich Ihnen ausgeliefert.»

«Warum?»

Sie wusste, was er von ihr hören wollte. «Um meinem Meister zu zeigen, dass ich ihm dienen möchte. Ich habe das Bedürfnis alles für ihn zu sein, was er in mir sehen möchte. Ich wünsche mir zu sein, wie er es sich vorstellt.» Sie ballte die Hände zu Fäusten, lächelte jedoch gleichzeitig verführerisch. 

«Ist das nicht langweilig? Ich meine, wen bestrafe ich, wenn du perfekt erzogen bist?»

Wieder eine Falle. Aber Vicky wollte sich diesmal nicht aus der Fassung bringen lassen. «Schlagen Sie mich, wenn Ihnen danach ist. Erniedrigen Sie mich, sollten Sie die Lust dazu verspüren. Benutzen Sie mich!»

«Hm», machte er und kraulte sein Kinn. «Du bist so ergeben. Warum willst du dann weg von der Hütte ... und mir?» 

Mist! Vicky fluchte innerlich. Nun hatte er sie doch wieder in die Enge getrieben. «Ich ... also ... eigentlich will ich nicht ...», stotterte sie. «Es ist nur, dass ich mich am Ende meiner Kräfte fühle.»

Tylor nickte, lehnte sich wieder zurück und ließ seinen Blick über ihren entblößten Körper gleiten. Bange Minuten wartete Victoria auf eine Reaktion. Er sah sie prüfend an, betrachtete ihre kleinen, festen Brüste, die mädchenhafte Taille und die rasierten Lippen, in denen das Blut wild pulsierte, nur weil er darauf starrte. Vicky bemerkte, dass sie anschwollen und empfindlich aneinander rieben, als sie sich anders hinsetzte. Doch die Lust war nicht mächtig genug, um ihren Wunsch zu fliehen auszulöschen. 

Schließlich befahl Master Ty: «Zeig mir dein Fötzchen, Sklavin!» 

Vicky hielt den Blick gesenkt und schaute ihn von unten herauf an. Er wartete – und Tylor wartete nicht gerne. Also drehte sie ihm den Rücken zu und kniete sich hin. Wie sie es gelernt hatte, neigte sie den Oberkörper so weit nach vorne, bis sie den Boden küsste, auf dem ihr Herr wandelte. Sie spreizte die Schenkel weit und zog mit den Händen die Pobacken auseinander, sodass Ty einen guten Blick auf ihre Möse und ihr Arschloch hatte. 

Eine Zeit lang geschah nichts. Er genoss die Aussicht. Vielleicht überlegte er auch, welche Strafe er ihr auferlegen sollte, weil sie fort wollte. 

Irgendwann stand er auf. Sie hörte, wie er den Gürtel aus seiner Hose zog. Ihr Puls raste. Noch während sie darüber nachdachte, ob er wirklich auf ihr zartes Geschlecht schlagen würde, ging der erste Hieb auf sie nieder. 

Vicky schrie erschrocken auf. Sie ließ ihren Hintern los und ergriff das Tischbein vor ihr. Er hatte ihre Rosette getroffen, doch der Schmerz war noch erträglich.

«Feucht, aber nicht feucht genug», raunte er. 

Ein zweites Mal schlug er zu. Diesmal fester. Von unten, damit der Riemen ihre Schamlippen traf. 

Sie wimmerte leise. Vor Qual. Vor Lust. Denn ihre Muschi antwortete auf die Hiebe mit heftigem Pulsieren. 

Tylor stellte sich zwischen ihre Beine und schob sie weiter auseinander. «Deine trockene Möse ist eine Beleidigung für mich!» Erneut hieb er von unten zu, direkt auf ihre Klitoris. 

Vickys Schreie klangen laut in der Stille der Hütte. Sie hielt das Tischbein so fest, dass ihre Handgelenke weiß hervortraten. Seltsamerweise war sie nicht versucht, den Gürtel abzuwehren. Sie sehnte sich nach dem Schmerz. Welch intensive Erfahrung! 

Hechelnd rang sie nach Luft. Sie warf den Kopf nach allen Seiten, zog den Tisch aus Versehen heran und schob ihn wieder fort. Geilheit brachte sie dazu, Master Ty den Hintern entgegenzustrecken. 

Da trafen sie zwei weitere Schläge, kurz hintereinander. 

Obwohl Vicky eben erst auf Toilette gewesen war, spürte sie plötzlich einen starken Harndrang. Lustsaft und Urin wollten aus ihr herausschießen, weil die Leidenschaft alles weich und geschmeidig machte. Verzweifelt presste sie ihre Muskeln im Schritt zusammen und biss sich auf die Lippe. 

Aber Tylor zog den Gürtel durch die Schlaufen an seinem Hosenbund und nahm wieder auf dem Sofa Platz. «Das ist schon besser.»

Victoria wagte nicht, sich zu bewegen. Noch immer kauerte sie vor ihm, weit geöffnet, wie er es liebte, und bebte. Fast hatte er sie wieder so weit. Ihr Wunsch nach Flucht verblasste. Die Unterwerfung durch ihn rückte alles andere in den Hintergrund. Er hatte die Sehnsucht nach Schmerz und Demütigung in ihr geweckt und ihr Herz durch seine Herrschaft erobert. Sie konnte sich nicht vorstellen, jemals einem anderen Meister zu dienen. Aber dachte nicht jede Sklavin so? War nicht überhaupt jeder, der das erste Mal verliebt war, der Meinung, die Beziehung würde für immer dauern? Da draußen waren andere dominante Männer, die sie, mit ihrer zarten Figur, bestimmt gerne als Sklavin weiter ausbilden würden. Aber sie wollte nur ihn: Master Ty, der sie quälte, bis ihr Tränen in die Augen schossen. Unbarmherzig. Kalt. Aber ebenso besonnen. 

Niedergeschlagen schloss sie die Augen. Wie sollte sie nur von ihm loskommen? Momentan schien ihr ein klarer Cut jedoch die einzige Lösung zu sein. 

Sie zuckte zusammen. Völlig unvermittelt hatte er die Hand durch ihre Muschi gezogen. Er setzte die Finger auf ihren Kitzler, drückte leicht und glitt, über ihren Saft zwischen den Schamlippen hindurch, zu ihrem After. Es war eine trotz des leichten Drucks zärtliche Berührung, die Vicky aufstöhnen ließ. Mehrere Male rieb Tylor vor und zurück, bis ihr Stöhnen rhythmisch kam. Dann hörte er auf. 

«Ich liebe den Duft weiblicher Geilheit», sagte er. «Dreh dich um!»

Victoria rutschte auf ihren Knien herum und setzte sich auf die Fersen. Ihre Muschi fühlte sich an, als hinge dort ein Euter. Groß. Geschwollen. 

Sie sah Tylor direkt in die Augen und ihr wurde mit einem Mal klar, dass sie so schnell wie möglich weg musste von ihm. Er war ein Teufel in Menschengestalt, der eine verhängnisvolle Macht über sie besaß. Aber sie trug ebenfalls Schuld an ihrer Abhängigkeit. Vicky durfte sich nicht von ihrer eigenen Lust gefangen nehmen lassen. Es musste Distanz zwischen ihnen hergestellt werden, damit sie wieder klar denken konnte. Ja, genau das war bitter nötig! Sie brauchte einen klaren Kopf, aber Tylor brachte sie durcheinander – erst als Master Ty und nun auch als Tylor McGayle. Er verlangte alle ihre Geheimnisse zu kennen, wollte sein eigenes jedoch nicht preisgeben. Und frühzeitig nach Boulder fahren würde er sie unter keinen Umständen. 

Victoria biss sich auf die Unterlippe. Sie fasste einen Plan! Jetzt oder nie, bevor sie ihm wieder nachgab. 

«Erlauben Sie mir bitte, auf Toilette zu gehen, Master Ty?», fragte sie mit hoher Stimme und klang dabei wie ein Schulmädchen. 

Er murrte: «Du warst eben erst.»

«Durch die Schläge auf mein Fötzchen muss ich schon wieder.» Sie legte die Hände auf ihren Venushügel, ohne ihre Muschi zu bedecken, und zappelte. 

«Beeil dich!» Tylor machte eine ungeduldige Geste und nahm seine Teetasse. 

Vicky stand rasch auf und hastete ins Badezimmer. Sie schloss die Tür nicht. Das war verboten. Zu ihrem Glück. Denn sie spähte durch den Türspalt. Tylor saß mit dem Rücken zu ihr. Er nippte am Tee und nahm eine Zeitschrift zur Hand, die auf dem Beistelltisch lag. Missmutig blätterte er darin herum. 

Victorias Herz pochte so laut, dass sie fürchtete, Tylor könnte es hören. Zitternd zwängte sie sich durch den Spalt. Nun stand sie einige Schritte hinter ihm. Ihre Beine wollten ihr nicht gehorchen. Sie fürchtete, er würde ihr Spiegelbild im Fenster sehen. Was würde er tun? Wie würde er reagieren? Enttäuscht oder wütend? 

Endlich trugen ihre Füße sie weiter zur Schlafzimmertür, den Rücken immer an die Wand gepresst. Da knackten ihre Knochen. Wie angewurzelt blieb sie stehen. Aber das verräterische Geräusch ging im Prasseln des Kaminfeuers unter. Tylor bemerkte es nicht. Und so schlich sie vollends ins Schlafzimmer. 

Erleichtert atmete sie tief durch. Sie konnte zwar noch nicht beruhigt sein, aber zumindest stand sie nicht mehr im Schein des Feuers. Sie zog sich ins Dunkel des Schlafzimmers zurück und huschte zur Schranktür. Ihre Hand fasste den Türgriff. Ängstlich zuckte sie zurück und lauschte. Dann öffnete sie die Tür, sehr langsam, damit sie nicht knarrte. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis Vicky hineingreifen und den Skianzug herausnehmen konnte. Die Tür ließ sie einfach offen stehen. 

Schweißgebadet vor Aufregung stieg sie ins rechte Hosenbein. Der Stoff raschelte und sie wischte sich über die Stirn. Wieder blickte sie zur Schlafzimmertür, sah Tylor aber nicht. Sie schlüpfte mit dem linken Bein in den Anzug und zog das Oberteil an, diesmal hastiger, damit das Rascheln nur kurz andauerte. Als sie den Reißverschluss hochzog, hielt sie die Luft an. 

Schließlich stieg sie in die Boots und ging auf leisen Sohlen zur Tür. Sie lugte ins Wohnzimmer und erschrak. Tylor saß nicht mehr auf dem Sofa. War er in der Küche, um sich Zucker für den Tee zu holen? Suchte er Vicky im Bad? 

Sie fühlte sich schwindelig. 

Lauf, Vicky, lauf!, feuerte sie sich gedanklich an. Trotz lähmender Angst zwang sie sich, einen Schritt vorwärts zu machen. Nun stand sie im Wohnzimmer. Sie lugte um die Ecke. Die Küche war leer. Tylor musste folglich im Badezimmer sein. Oder hatte er die Hütte verlassen? 

Ihre Nerven waren gereizt, ihre Muskeln angespannt. Vorsichtig schlich sie in Richtung Ausgang. Wie gut, dass Tylor nach ihrem Ausflug nicht wieder abgeschlossen hatte! Er musste sich ihrer sehr sicher sein. 

Aber wohin sollte sie auch abhauen? Weit und breit war keine Nachbarhütte zu sehen. Und selbst wenn Vicky eine finden würde, bedeutete das noch lange nicht, dass jemand dort zurzeit das Wochenende verbrachte. Boulder war zu weit weg, um es zu Fuß zu erreichen. Ob es im Schuppen eine Leuchtpistole gab, die sie abschießen konnte? 

Doch Tylor hatte alles geschickt inszeniert. «Was fällt dir ein?», donnerte er plötzlich.

Vicky fuhr zusammen. Über die Schulter hinweg sah sie, dass er aus dem Badezimmer trat. 

«Was zur Hölle ...?» Seine Miene war finster. Zorn funkelte in seinen Augen. Er stemmte die Hände in die Hüften und rümpfte abfällig die Nase. Im nächsten Moment kam er mit großen Schritten auf sie zu. 

Victoria riss die Augen auf und wirbelte blitzschnell herum. Sie streckte die Hand nach dem Türgriff aus, drehte den Knauf und zog verzweifelt daran, aber die Tür ging nicht auf. Sie ermahnte sich, die Nerven zu behalten und lachte sich dann innerlich selbst aus. Ruhig, wie konnte sie jetzt ruhig bleiben? 

Panisch zerrte sie am Griff. Die Tür klapperte. Vielleicht konnte Vicky sie kaputt treten. 

Hinter ihr schnaubte Tylor. 

Victoria schrie ihre Anspannung heraus. Das befreite sie. Ihre Hand zitterte nicht mehr ganz so stark. Sie drehte den Türgriff und der Ausgang sprang auf. Gehetzt hastete sie auf die Veranda. Die Tür warf sie ins Schloss, um Tylor aufzuhalten und Zeit zu schinden. Dann rannte sie los. 

Unglücklicherweise rutschte sie auf den Treppenstufen der Veranda aus und fiel in den Schnee. Verdutzt hob sie den Kopf, wischte sich den Schnee vom Gesicht und rappelte sich auf. Nur nicht liegen bleiben! Laufen! Laufen! Laufen! Egal wohin. Sie würde schon auf jemanden treffen oder eine bewohnte Hütte finden. Vicky vertraute auf ihr Glück. Was blieb ihr anderes übrig?

In Windeseile lief sie in den Wald hinein, duckte sich unter Ästen hinweg, die durch die weiße Last tief hingen. Ihre Lungen schmerzten aufgrund der kalten Luft. Sie bekam Seitenstechen und hielt sich den Bauch. 

Schwer atmend schaute sie zurück. Da war er, Tylor, und sprang von der Veranda. Im Licht der Hütte konnte sie gerade noch seine zornige Miene sehen, als er ins Dunkel des Waldes eintauchte. 

Während Vicky weitereilte, hielt sie Ausschau nach Lichtern von anderen Häusern oder der Stadt. Nichts. Überall nur Bäume und Schnee. Beides machte die Flucht nicht einfacher für sie. Die Bäume umgaben Vicky wie eine Wand. Schirmten sie ab von der Zivilisation. Der Schnee bedeckte Stolpersteine und Erdlöcher. Einmal knickte Vicky um. Sie rieb sich den Knöchel und hastete trotz Schmerzen weiter. In irgendeine Richtung. 

Tylor holte auf. Er konnte größere Schritte machen als sie. Bald hatte er sie eingeholt und riss sie zu Boden. Vicky wehrte sich mit Leibeskräften. Sie strampelte und versuchte ihn von ihrem Rücken zu werfen. Vergeblich. Wie ein Stein lag er auf ihr, drückte sie in den Schnee und hielt ihre Hände fest. 

Er brüllte: »Brichst du langsam auf? Zeigst du mir endlich dein wahres Ich?»

«Mein wahres Ich?», fragte sie spöttisch und hob den Kopf, um ihn mit dem Hinterkopf im Gesicht zu treffen. 

Aber sie verfehlte ihn. Er wich rechtzeitig aus und knurrte: «Du kleine Hure. Du geiles Miststück.»

Auf groteske Weise lösten diese Beschimpfungen Lust in ihr aus. Sie errötete zwar immer noch, wenn Master Ty vulgär wurde, aber es machte sie auch heiß. Die Skihose rieb durch den Kampf an ihrer Möse. Doch Victoria wollte sich der aufkeimenden Geilheit nicht hingeben. Sie biss Tylor, durch den Pullover hindurch, in den Arm. 

Der jaulte auf. «Kleines, verficktes Dreckstück!», schrie er. 

Er vergrub seine Hand in ihren Haaren und riss sie hoch. Mühsam kam sie auf den Füßen zu stehen. Bevor sie das Gleichgewicht finden konnte, zog er sie bereits rücksichtslos zur Hütte. Sie taumelte und fiel hin. Tylor war gezwungen, ihren Haarschopf loszulassen. Anstatt Vicky aufzuhelfen, legte er von hinten den Arm um ihren Hals und riss sie hoch. Im Würgegriff schleifte er sie auf die Veranda. 

Mühsam brachte sie hervor: «Lass mich los, du Scheißkerl! Ich werde nicht dein nächstes Opfer sein!»

«Das bist du schon», brummte er. 

Er schob sie in die Hütte, stieß seinen Fuß in ihre Kniekehle, sodass sie hinfiel, und schloss die Eingangstür ab. Den Schlüssel steckte er ein. Er warf sich auf Vicky, kämpfte sie, die gerade aufstehen wollte, nieder und riss ihr Schuhe und Skianzug vom Leib.

Tränen stiegen Victoria in die Augen, weil sie sich schrecklich hilflos fühlte. «Hast du das mit Clara auch gemacht? Vielleicht sogar genau hier, in dieser scheiß Hütte?»

«Was weißt du von Clara!», spie er ihr entgegen und zog sie derb hoch. 

Sie versuchte, sich irgendwo festzuklammern, aber er schleifte sie unbarmherzig ins Badezimmer. «Sie war meine beste Freundin.»

«Dachtest du bisher», sagte er zynisch.

Ja, verdammt, Tylor hatte Recht. Clara hatte ihr nichts von Tylor erzählt oder auch nur erwähnt, dass sie jemanden kennen gelernt hatte. Beste Freundinnen sollten keine Geheimnisse voreinander haben. Clara hatte eins. Sie musste einen guten Grund dafür gehabt haben. Das redete sich Vicky zumindest ein, während Tylor ein breites Lederhalsband um ihren Hals schlang und mit einem Schloss sicherte. Das Band hatte fast die Maße einer Halskrause, die man bei einem Schleudertrauma tragen musste. Sie konnte den Kopf kaum bewegen. An der Vorderseite ihres Sklavinnencolliers befand sich eine Öse, und an dieser Öse hing eine Kette mit einem weiteren Schloss. 

Panisch kämpfte Vicky gegen Tylor an. Sie kreischte und tobte blindwütig. «Du hast Clara in den Tod getrieben! Ja, du musst es gewesen sein. Aber ich gebe nicht so leicht auf.»

Alles Zetern und Keifen nutzte nichts. Bereits nach wenigen Augenblicken lag sie nackt in der Duschwanne. Mit der Kette des Halsbands am Abfluss fixiert, konnte Victoria den Kopf gerade mal einen halben Meter anheben. Tylor hatte ihr zudem Handschellen angelegt und diese mit dem untersten Glied der Kette verbunden, ebenfalls knapp über dem Abfluss. 

«Ich bin so großzügig und gebe dir genug Zeit, darüber nachzudenken, was du gerade gesagt hast.» Geringschätzig schaute er auf sie herab. «Du tust gut daran, dir genau zu überlegen, was du mir morgen Früh antworten wirst, wenn ich dich nach Clara frage.» Mit diesen Worten verließ er das Badezimmer und schloss die Tür. 

Nun lag Victoria in der Dunkelheit. Kalt war es nicht im Bad. Sie zitterte trotzdem. Tylor würde sie in dieser gekrümmten Position liegen lassen, die ganze Nacht hindurch. Dieser Bastard! 

Aber war er das wirklich? Wenn er tatsächlich ein kaltblütiger Killer wäre, hätte er sie doch längst umgebracht. Alles lief auf eine Frage hinaus: Trug er Schuld an Claras Tod? Die Antwort darauf würde auch die Frage nach Vickys Schicksal beantworten. 

Sie spulte leise sämtliche Flüche ab, die sie kannte. Irgendwann legte sie sich auf die Seite und zog die Beine an: Fötusstellung. Die Ketten rasselten. Dann war es totenstill. Saß Tylor auf dem Sofa? War er ins Bett gegangen? Sie wunderte sich, dass er nicht einmal gefragt hatte, warum sie geflüchtet war. Eigentlich musste er doch davon ausgehen, dass seine Sklavin emotional und körperlich überfordert war. Ein guter Meister würde sie in den Armen wiegen, zumindest mit ihr reden. Meistens war Master Ty auch verständnisvoll und erkannte den Punkt, den er nicht überschreiten durfte, um sie nicht zu brechen. Meistens.

Doch Tylor hatte ihr das Schlimmste angetan, was er ihr antun konnte. Er hatte sie ihren paranoiden Gedanken überlassen. Und er wusste darum! 

Vor einigen Wochen hatte er Vicky in die Truhe ihrer Großmutter eingeschlossen. «Keine Sorge, du kriegst genug Luft.» Seine Stimme hatte dumpf und weit entfernt geklungen, als sie in dem schrecklich finsteren Kasten lag, der sie an einen Sarg erinnerte. Aber schon wenige Minuten später wünschte sie sich, seine Stimme überhaupt zu hören.

«Master Ty, sind Sie da? Hören Sie mich?», rief sie immer wieder und spürte langsam die Panik, die in ihr wuchs. «Bitte antworten Sie mir! Ich flehe Sie an.»

Er schwieg. 

Zu viele Visionen suchten sie heim. Der Tod ihres Großvaters. Sie hatte ihn als Kind aufgebahrt gesehen. Kurz vor der Beerdigung. Blass war seine Haut gewesen und trocken. Sie erinnerte sich an ihre Mutter, von der sie fortgerissen wurde, kurz vor der Blinddarm-Operation. Gerade fünf war sie geworden, damals. Einsam und festgeschnallt hatte sie auf dem OP-Tisch gelegen. Und bitterlich geweint. Nun war sie vierundzwanzig Jahre alt, in einer Kiste gefangen und wieder liefen ihr dicke Tränen die Wangen hinab. 

«Master Ty, ich bitte Sie von ganzem Herzen, holen Sie mich hier raus!» So jammerte Vicky und bettelte, aber ihr Herr ließ sie warten. Sie fühlte sich unendlich einsam, alleine gelassen von ihrem Herrn, ihrem Meister, der sich doch um sie kümmern sollte. Hörte er ihr Schluchzen nicht? War er einfach weggegangen? Oder stand er vor der Truhe und geilte sich an ihrer Verzweiflung auf?

Mit einem Mal kehrte Ruhe in ihrem Inneren ein. So musste sich eine Trance anfühlen: losgelöst, ein wenig matt, aber frei von allem Körperlichen. Der Körper ruhte und nach einer Weile endlich auch der Geist. Ein seltenes Phänomen in diesem hektischen Zeitalter.

Dann öffnete Master Ty die Truhe, hob Vicky mit seinen starken Armen heraus und setzte sich in einen Sessel, mit ihr auf dem Schoß. Wie ein Baby hatte er sie geschaukelt. Victoria war, als könne sie jetzt noch seinen Kuss auf ihrer Stirn spüren, seine Hände in ihrem Haar, unendlich zärtlich, fürsorglich und väterlich.

«Vertrau mir», hatte er gesäuselt, «ich bin dein Herr. Ich gebe Acht auf dich ...»

Nun, einige Wochen später, kauerte sie in der Dusche. Auch diesmal war es ihr Meister, der sie gefesselt und ihren Visionen überlassen hatte. Diesmal würde er bestimmt erst am Morgen kommen, frühestens bei Sonnenaufgang. Und dann konnte sie auch nicht mit Liebkosungen rechnen. Sein «Vertrau mir» aus der Erinnerung klang nun wie Hohn. Sie war jetzt sein Opfer, nicht mehr seine Sklavin.

Aber Tylor war immer für eine Überraschung gut.

Unruhig wechselte sie die Stellung. Sie legte sich mal auf die rechte, mal auf die linke Seite oder kniete sich mit dem Oberkörper gebeugt hin, bis ihr Rücken wehtat. Mit der Stirn öffnete sie die Duschkabinentür ein Stück weit und beobachtete, wie unendlich sanft die Schneeflocken vom Himmel herab zur Erde schwebten. Die Nacht war ruhig. Der Wind hatte nachgelassen. Trügerische Stille, draußen, wie in der Hütte. Tylor machte keinen Mucks. Als wäre er gar nicht im Haus. 

Victoria juckte die Schulter. Ihre Bemühungen, sich mit den Fingern zu kratzen, scheiterten. Sie streckte die Finger so weit wie möglich – das Rasseln der Ketten klang laut in der Stille –, aber es nutzte nichts. Auch nicht das Halsband zu drehen, um näher an die Schulter zu kommen. Also hockte sie sich hin und rieb ihre Seite an der Kabine. Wie eine Sau. Wie ein Schwein, das seinen Leib am Gatter schabte, weil es zu plump gebaut war, um sich geschickter zu kratzen. 

Vicky stöhnte. Sie wollte nicht mehr grübeln. Alles, was dabei herauskam, waren unangenehme Gedanken. Sie wusste nicht, woher das kam. Es war einfach so. 

Erschöpft bettete sie sich auf die rechte Seite und legte den Kopf auf den Rand der Duschwanne. Sie begann die Schneeflocken vor ihrem Fenster zu zählen. Vielleicht würde das beim Einschlafen helfen. Tat es aber nicht, denn Clara tauchte immer wieder vor ihrem inneren Auge auf. Vicky schmeckte heißen Apfelsaft. Eine Illusion, die sie fortwischte, indem sie sich auf die Zunge biss. Traurigkeit brachte ihre Tränen zum Fließen. Sie weinte leise. Tylor durfte sie unter keinen Umständen heulen hören. Er würde kommen und über sie lachen, weil er sie mürbe gemacht hatte. Nein, diesen Triumph wollte sie ihm nicht gönnen! 

Vicky schluchzte und fing sich wieder. «Ich heule nur vor Lust», wisperte sie. Insgeheim wünschte sie sich jedoch, Tylor würde kommen und sie befreien. Sie träumte, er würde sie ins Bett bringen, ganz fest halten und küssen. In seinem Armen würde sie sofort einschlafen. 

«Er ist nicht mehr der Tylor, den du kennen gelernt hast», ermahnte sie sich flüsternd. 

Wie spät mochte es sein? War eine halbe Stunde vergangen oder waren schon zwei Stunden rum? Sie hämmerte mit der Stirn gegen ihren Unterarm. Wie sollte sie nur diese Nacht überstehen? Und was würde der Morgen bringen?

Je mehr sich Vicky bemühte einzuschlummern, desto wacher wurde sie. Sie wollte die Konfrontation mit Tylor sofort haben. Lieber jetzt es hinter sich bringen, als stundenlang zu zittern. Aber er kam nicht. Er ließ sie schmoren, die ganze Nacht hindurch. Die Minuten wurden zur Qual ...

Endlich wurde es draußen heller. Vickys Blase war im Begriff zu zerplatzten. Sie blickte ungeduldig zur Badezimmertür. Nichts. Noch immer hörte sie Tylor nicht. Langsam machte sie sich ernsthafte Sorgen. Sie befürchtete, dass er sie tatsächlich alleine zurückgelassen hatte. Außerdem schmerzte ihr Unterleib höllisch. Er krampfte sich zusammen. Ihre Harnröhre brannte. Sie musste dringend aufs Klo. Sollte sie nach Tylor rufen? Nein, das würde ihn nur noch zorniger machen. Vielleicht würde er sich auch wieder eins seiner grausamen Spiele ausdenken und ihr einen Liter Tee einflößen, sie füllen anstatt zu leeren. 

Victoria versuchte sich abzulenken, indem sie leise ein Lied sang, das ihre Mutter angestimmt hatte, wenn sie sich in Kindertagen die Knie aufgeschürft oder sie eine Biene gestochen hatte:

 

Itzy bitzy spider, crawled up the water spout,

down came the rain and washed the spider 'round.

Up came the sun and dried up all the rain.

Itzy bitzy spider crawled up the spout again.  

 

Aber das half nicht. Andauernd wechselte sie ihre Position, bis sie es schließlich nicht mehr aushielt und eine Entscheidung traf. Vicky hockte sich hin. Sie streckte ein Bein aus der Duschkabine, stützte sich darauf ab und ging mit ihrer Möse genau über dem Abfluss in Position. Verkrampft bemühte sie sich, das Loch zu treffen. Sie zielte, aber der Urin wollte nicht aus ihr herausschießen. Sie versuchte ihre Muskeln zu entspannen, hielt einige Sekunden die Luft an und atmete dann kraftvoll aus. Endlich fing ein dünner Strahl an zu rinnen. Schnell schwoll er an. Warmer Urin kitzelte ihre Muschi, prasselte auf den Ablauf und spritzte. Vicky war bestrebt den Strahl dünn zu halten, damit die Duschwanne nicht allzu schmutzig wurde. Es konnte ja sein, dass sie noch einige Zeit darin liegen musste. Trotz aller Vorsicht konnte sie nicht verhindern, dass ihre Hände und Schenkel und der Bereich um den Abfluss benetzt wurden. 

Dennoch seufzte Vicky erleichtert. Sie zog ihr Bein wieder in die Kabine zurück und setzte sich, so weit sie konnte, vom Ausguss weg. Beißender Gestank umgab sie. Wenn sie mehr getrunken hätte, würde ihr Urin weniger stark riechen. Doch dann hätte sie vermutlich mehr als einmal in ihr Gefängnis pissen müssen. Sie fühlte sich schmutzig. Ihr Körper war besudelt mit ihrem eigenen Urin. 

«Was soll's», sagte sie sarkastisch, «einige Kranke machen eine Therapie mit Eigenurin, also stell dich nicht an!»

Kaum hatte sie sich hingesetzt, stand Tylor in der Badezimmertür. Er würdigte Vicky keines Blickes, sondern schlurfte gähnend zum WC und erleichterte sich. Dann betrachtete er sein verschlafenes Gesicht im Spiegel und fuhr sich dabei durch die Haare. Er trug graue Shorts. Sein Oberkörper war nackt. Vicky lief das Wasser im Mund zusammen. Tylor sah so stark, so männlich aus. Obwohl er sich dessen durchaus bewusst war, prahlte er nicht damit. Er gab sich gediegen und genau darin bestand seine Überlegenheit. 

Nachdem er sich die Zähne geputzt hatte, gurgelte er mit Mundwasser. Er spuckte es ins Waschbecken, streifte die Hose ab und stieg in die Kabine. Als würde Victoria gar nicht existieren, begann er zu duschen. Heißes Wasser regnete auf sie herab. Noch immer lag sie gefesselt in der Wanne. Einzig die Tatsache, dass er auch noch nach dem Toilettengang eine Morgenlatte hatte, zeigte ihr, wie sehr es ihn erregte, sie zu ignorieren, während sie angebunden zu seinen Füßen lag. Sein Schwanz zuckte, als er Duschgel nahm und es auf seinem Brustkorb verteilte. Er wusch seine Achselhöhlen, schloss die Augen und reckte sein Gesicht dem Wasserstrahl entgegen. Sein Glied streckte sich ebenso. Es stand von seinen Lenden ab, gierig, hungrig, aber Tylor schien es nicht zu beachten. Wie konnte er sich nur so gut unter Kontrolle haben, fragte sie sich, fast ein wenig beleidigt. 

Er nahm eine Hand voll Gel, zog die Vorhaut zurück und rieb seinen steifen Penis damit ein. Hart lag er in seiner Hand. Als er über die Eichel streifte, verklärte sich sein Blick. Er presste die Lippen fest aufeinander, vielleicht um ein Stöhnen zu ersticken. Fasziniert von dem, was sie sah, schaute Victoria zu Tylor hinauf. Ihr Mund stand vor Erstaunen etwas auf. Wieso tat Tylor das? Warum heizte er sie beide an, obwohl eine große Kluft zwischen ihnen herrschte?

Wasser und Seifenschaum regneten auf Vicky herab, sodass auch sie geduscht wurde. Er ließ ihr die Gunst zuteil werden, seinen schmutzigen Schaum abzubekommen. Sollte sie dafür auch noch dankbar sein? Wahrscheinlich würde er Dankeshymnen von ihr verlangen, wenn er denn endlich mit ihr sprechen würde. Doch selbst nachdem er aus der Kabine gestiegen war und sich abgetrocknet hatte, schwieg er beharrlich. Sie war Luft für ihn. Vicky ihrerseits wagte es nicht, ihn als Erstes anzusprechen. Sie wusste nicht, wie sie ein Gespräch beginnen sollte. Unterwürfig oder kämpferisch? Als Victoria Hammond oder seine Sklavin? Sie war unfähig, die Situation einzuschätzen, also hielt sie den Mund. 

Mutlos verdrehte sie die Augen, als Tylor das Badezimmer verließ. Nun war es zu spät – sie hatte ihre Chance verpasst. Und wer wusste schon, wann er zurückkehren würde? 

Überrascht musterte sie, dass er plötzlich wieder ins Bad kam. Er trug einen schwarzen, engen Fleecepullover und eine ebenso schwarze Cargohose: eine düstere Erscheinung, geheimnisvoll und anziehend. In seiner Hand trug er ein Verlängerungskabel. Was wollte er damit? Er legte es auf die Ablage und beachtete es nicht weiter. Würde er sie damit fesseln? Oder schlagen? 

Argwöhnisch beobachtete Vicky ihn aus der Duschkabine heraus.

Tylor stellte sich vor den Spiegel, rasierte sich und trug Aftershave auf. Vicky sog den herben Duft in ihre Lungen. Es war ein starkes, sehr männliches Rasierwasser. Sie liebte es. 

Noch immer würdigte er sie keines Blickes. Er steckte das Verlängerungskabel in die Steckdose neben dem Spiegel, schloss den Föhn an und trocknete seine Haare. Sehr seltsam, fand Vicky. Sie konnte sich keinen Reim darauf machen. Aber sie ahnte, dass er etwas plante. Tylor tat nie etwas Sinnloses. Es prickelte aufregend in ihrer Muschi. Sie knabberte nervös an der Innenseite ihrer Wange. Ob er die Frage nach Clara über Nacht vergessen hatte? Wohl kaum. 

Auf einmal kam er zu ihr. Ohne sie direkt anzuschauen, begann er sie trocken zu föhnen. Er hielt den Föhn nah an ihre Haut. Nur wenige Zentimeter trennten die Düse von ihrer Hüfte. Zuerst widmete er sich ihrem Bauch, bald ging er jedoch tiefer. Mit kaltem Blick schwenkte er den heißen Luftstrahl über ihren rasierten Venushügel. Vicky wurde immer unruhiger. Die zunächst angenehme Wärme drohte sie zu verbrennen. Er blieb mit dem Föhn so lange über einer Stelle, bis sie schmerzte. Ihr Schamhügel schien es ihm besonders angetan zu haben, denn er hielt unbarmherzig den heißen Strahl darauf. Vicky wollte ihren Kopf neigen, um zu sehen, was er tat, doch ihr Lederhalsband hielt sie davon ab. Es war so breit wie ihr Hals hoch, steif und unnachgiebig. Tylor wollte, dass sie nur noch fühlte. Die eingeschränkte Bewegungsfreiheit erzeugte Panik. Sie wunderte sich darüber, dass der Mensch alles mit eigenen Augen sehen wollte. Solche Überlegungen halfen ihr in diesem Moment allerdings überhaupt nicht. Schließlich wimmerte sie leise. Sie zappelte, um dem glühenden Luftstrahl zu entkommen. Immer wieder blickte sie Tylor ins Gesicht. Weshalb sah er ihr nicht in die Augen? Warum schwieg er nach wie vor? Das alles machte sie verrückt: die Glut an ihrer Muschi, sein männlich-herbes Aftershave, sein dunkles Geheimnis ... und ihre eigene Hilflosigkeit. 

Sie schloss die Schenkel, bemerkte mit Schrecken, dass ihre Schamlippen bereits angeschwollen waren, und hob abwechselnd die Beine, um die Hitze abzuwehren. Immerhin konnte ihr Venushügel sich erholen. Nun brannten dafür ihre Oberschenkel, und Tylor hielt die Düse zur Strafe noch näher an ihre Haut. Vicky winselte. Sie wälzte sich in der Duschwanne, soweit das möglich war. Jammernd strampelte sie, wagte jedoch nicht nach dem Föhn zu treten. Sicher würde dann ein Donnerwetter über sie hereinbrechen, das viel schlimmer wäre als diese mühsame Prozedur. 

Plötzlich schwebte die Düse höher. Genau über Vickys linker Brustwarze hielt sie an. Tylor senkte den Föhn. 

Vicky stöhnte auf. «Bitte nicht!», mehr brachte sie nicht heraus. Sie biss die Zähne zusammen. Kämpferisch bemühte sie sich, die Fassung zu wahren; schließlich hatte sie sich doch vorgenommen, Tylor die Stirn zu bieten. Die Umsetzung scheiterte. Tränen schossen ihr in die Augen. Sie murrte, schaute ihn mitleiderregend an. Keine Reaktion – wieso auch, nach allem, was sie ihm an den Kopf geworfen hatte. 

«Tylor, bitte nicht!» Alles Flehen war vergebens. Er schaute sie nicht an, nahm nicht einmal wohlwollend wahr, dass sie sich anstrengte. Sein Blick klebte an ihrer Brustwarze. Vickys Nippel war durch die Hitze wie betäubt. Das erregende Kribbeln, das vorher ihre Brüste hatte hart werden lassen, wurde nun von der Hitze und dem Schmerz überlagert. Es war, als wollte sich die Düse in ihr zartes Fleisch einbrennen. 

Vicky quälte sich. Sie dachte darüber nach, Tylor den Föhn mit der Schulter aus der Hand zu schlagen. Doch schon im nächsten Moment kehrte die Furcht zurück. Tylor besaß ein Geheimnis. Sie wusste nicht, wie düster es war. Vielleicht war er grausamer, als er bisher gezeigt hatte. 

Sie wehklagte und weinte. Tränen liefen ihre Wangen hinab. Victoria war außerstande klar zu denken. Warum diese Tortur? Wieso kein Verhör? Der glühende Luftstrahl war wie ein Feuer, das auf ihrem Oberkörper loderte. Ihr Nippel brannte, aber auch ihre Möse. Pussysaft floss aus ihr heraus. Sie spürte ihn zwischen den Schenkeln und verrieb ihn, während sie sich unter der Folter wand. War es Master Ty, der sie quälte? Beabsichtigte er, sie geil zu machen? Vielleicht wollte er sie immer wieder heiß machen, nur um sie dann jedes Mal eiskalt abzuduschen. Führte er das BDSM-Spiel weiter? Hatte er ein neues begonnen?

Berauscht schloss sie die Augen und versuchte den Kopf in den Nacken zu legen, doch das starre Lederband hinderte sie daran. Die Fesseln schränkten ihren Bewegungsspielraum ein. Die Kabine war ihr Gefängnis und Tylor der Aufseher. Ein scheiß attraktiver Wächter, unnachgiebig und rücksichtslos. So liebte Vicky es. Sie wurde schon wieder schwach. Mit Schrecken bemerkte sie die Geilheit, die sich in ihrem Körper ausbreitete. Vicky konnte nicht vor ihr fliehen, gefesselt, wie sie war. Gefangen in der Kabine, aber auch im eigenen Leib. Sie war Tylor ausgeliefert, ebenso wie dem Wunsch zu kommen. Er hatte sie in ihrer Hülle eingesperrt und quälte sie mit Lust, mit einer schmerzhaften, durchdringenden Erregung, gegen die Vicky nicht ankam. 

Völlig unvermittelt griff Tylor in ihre Haare und zog Victoria zu sich. Sie kam über dem Wannenrand zum Liegen. Ihr Kopf hing nach unten. Die Arme waren gestreckt und die Fesseln befanden sich zwischen ihren Beinen. Vicky stützte sich mit den Knien ab, aber Tylor drückte sie im Nacken nach unten. 

Während er den Föhn auf ihre Rosette hielt, kam er mit dem Mund nah an ihr Ohr heran. Seine Stimme klang sanft, aber Vicky hörte die Drohung deutlich heraus. «Dein Fötzchen ist schon wieder feucht.» Er hauchte gegen die Ohrmuschel, dass sie erschauderte. «Erzähl mir von Clara, meine leidende Sklavin.»

Clara, er hatte sie also nicht vergessen. Natürlich nicht. Nicht Tylor. 

Vicky rollte sich nach links und nach rechts, aber sein Griff in ihrem Nacken war kräftig. Sie suchte nach einem Ausweg. Nein, nach mehr als einem Ausweg. Wie konnte sie sich losreißen und aus dieser Hütte entkommen? Welche Ausflüchte waren plausibel genug, ihn zufrieden zu stellen? 

Plötzlich gab er sie kurz frei, öffnete ihre Schenkel und steckte den Föhn dazwischen. Nun war es Vicky unmöglich die Beine zu schließen. Der glühende Luftstrahl brannte auf der zarten Haut ihrer Muschi wie Feuer. Sie rang mit Tylor, zog an den Ketten und schrie immer wieder auf. Das Blut schoss in ihre Schamlippen, die Muskeln ihrer Scheide kontrahierten. Vicky spannte ihren Hintern an und kniete sich hin, um dem Föhn zu entgehen. Doch der blies nun direkt auf ihre Klitoris und brachte sie zum Pulsieren. 

«Du verbrennst meine Möse», brachte sie unter Schluchzen hervor. 

Tylor bewegte den Föhn kein Stück weg. «Du hast es in der Hand, dies zu verhindern.»

Vicky stöhnte entsetzt. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass er das wirklich durchzog. So barbarisch war er nicht! Tylor war grob, aber nicht brutal. Er kannte die BDSM-Grenzen. «Safe, sane and consensual», würgte sie heraus, bevor eine neue Schmerzwelle sie erfasste. 

«Wir sind in die Rocky Mountains gefahren, um deine Grenzen weiter auszuloten.»

Erleichtert seufzte sie, denn Tylor schwenkte den heißen Luftstrahl über ihre Schamlippen. Vickys Klitoris pochte. Die Hitze saß im Fleisch fest und wollte gar nicht mehr weichen, obwohl der Föhn ihren empfindlichsten Punkt nicht mehr traktierte. 

«Clara?», säuselte er. 

«Was ist mit ihr?»

Tylor murrte und setzte den Strahl wieder auf ihren Kitzler. Jammernd ergab sich Vicky ihrem Elend. Völlig aufgelöst redete sich ein, nur noch ein wenig durchhalten zu müssen. Er musste doch einfach einsehen, dass sie nicht über ihre verstorbene Freundin sprechen wollte.

«Berichte mir von dem Abend, als du sie tot gefunden hast!», befahl er barsch. 

Warum war er nur so wild auf diese Geschichte? Wollte er herausfinden, ob sie seine Spuren in Claras Wohnung entdeckt hatte? Nein, sie hatte nicht gewusst, dass die beiden sich gekannt hatten. Das war schmerzhaft genug, denn sowohl Clara als auch Tylor hatten ihr sehr nah gestanden. 

Also erzählte sie ihm: «Ich habe sie gefunden. Sie lag tot im Wohnzimmersessel.»

«Im Sessel?», fragte er erstaunt. 

«Man hat Gift in ihrem Blut gefunden. Sie hatte sich wohl hingesetzt, als es zu wirken begann, und ist langsam eingeschlafen ...»

«Ist sie das?»

«Ich weiß es nicht. Ich war nicht dabei», antwortete sie schnippisch.

«Und du hast sie auch nicht gesehen an jenem Tag.»

«Nein!»

«Hast nicht bemerkt, wie totenbleich sie war? Warst nicht dabei, als ihr übel wurde, und hast nicht gesagt, sie solle sich setzen?»

«Nein!» Vicky würgte. Der Wannenrand bohrte sich in ihren Magen und ihr wurde übel.

«Du flunkerst.»

«Ich sage die Wahrheit, verdammt!»

«Nein, du lügst. Als ich dich gefragt habe, ob du sie an jenem Tag gesehen hast, hast du das bestritten. Aber du hast sie gefunden, in ihrer eigenen Kotze.»

«Woher wissen Sie das mit der Kotze?» Hatte er das Horrorszenario durch das Fenster beobachtet? War er dort gewesen in besagter Nacht und hatte Claras Todeskampf verfolgt?

«Erbrechen nicht die meisten, wenn sie Gift im Körper haben und es anfängt zu wirken? Zumindest wenn es in Form von Essen oder Trinken aufgenommen wird. Ihnen wir übel, sie übergeben sich und dann sterben sie oft an ihrem Erbrochenen, weil es in die Luftröhre rutscht.»

Das Thema bewirkte, dass ihr noch schlechter wurde. Natürlich, Tylor war Arzt. Er kannte sich mit so etwas aus. Die Hitze an ihrer Möse war unerträglich. Die Lust, die anfangs durch den Schmerz entfacht worden war, schien mit einem Mal buchstäblich wie weggeblasen zu sein. Der heiße Föhnstrahl tat weh, scheiße weh! 

«Ich flehe Sie an, Master Ty», bettelte Vicky und schämte sich im selben Moment für ihr herzzerreißendes Wehklagen, «ich tue alles, was Sie wollen. Ich bin Ihre Fickstute, Ihre läufige Hündin ... alles, wirklich alles. Ich werde artig Ihren Befehlen folgen und mich noch mehr bemühen. Ich werde Sie befriedigen, wie Sie es anordnen, mich hingeben, ganz Gefühl sein oder von jetzt an ohne eigene Befriedigung auskommen ...»

«Ich – ich – ich!» Tylor schüttelte den Kopf. «Hier geht es aber nicht um dich, sondern um Clara. Nur sie kann dich retten.» 

Kaum hatte er das gesagt, riss er ihren Kopf an den Haaren nach oben und blies mit dem Föhn direkt in ihr Gesicht. Durch die glühend heiße Luft konnte sie kaum atmen. Sie versuchte, das Gesicht wegzudrehen, doch dadurch schmerzte der Griff in ihren Haaren nur umso stärker. Da lenkte Tylor den Luftstrahl auf ihre Nase. Vicky meinte zu ersticken. Sie öffnete den Mund, aber auch dort blies ihr nur trockene, heiße Luft entgegen. 

Als er endlich von ihr abließ, rang sie verzweifelt nach Atem. Dieser Scheißkerl! Er meinte es ernst. Hier ging es nicht um BDSM, nicht um Lust, sondern um den Tod ihrer Freundin. 

Wieder zog er ihren Kopf nach oben. Er hielt den Föhn an ihre Augenlider, nur kurz, aber lang genug, um Panik in ihr auszulösen. Sie japste nach Luft. Das Lederhalsband war ihr auf einmal zu eng. Im nächsten Moment hatte sie auch schon die Düse zwischen ihren Zähnen. Glühende Luft raubte ihr den Atem. Sie stieß an ihr Rachenzäpfchen, dass sie würgte. 

«Du hast sie nicht nur tot aufgefunden, habe ich Recht?», schrie er aufgebracht. «Da ist mehr. Ich sehe es in deinen Augen, wenn ich das Thema anspreche. Ich sehe Angst, bevor die Trauer kommt.» 

Er nahm den Föhn aus ihrem Mund und sie schrie heiser: «Ja, verdammt! Ja, ich war bei Clara, bevor sie starb. Wir haben heißen Apfelsaft getrunken. Alles war okay. Ja, ja, ja!» Sie war am Ende ihrer Kräfte. Sie würde ihm alles sagen, was er hören wollte, und mehr, wenn er sie nur in Ruhe ließ.

«Und?» Warnend hielt er den Föhn neben ihr Ohr. 

Das Rauschen klang laut. Vicky krächzte, denn sie hatte Halsschmerzen: «Ich bin gegangen, hatte aber meine Tasche vergessen. Und als ich zurückkehrte, fand ich Clara tot. Ich hätte für sie da sein müssen. Sie hat mich gebraucht und ich konnte ihr nicht helfen. Ihr ging es schlecht. Sie hat gelitten …» Dann brach sie in einem Weinkrampf zusammen. Sie schluchzte hemmungslos und heulte Rotz und Wasser.

Nachdem Tylor den Föhn ausgeschaltet und auf den WC-Deckel gelegt hatte, hob er Vicky hoch und nahm sie in den Arm. Er streichelte liebevoll über ihren Rücken und wiegte sie wie ein Baby. Erstaunt lehnte sich Vicky an ihn und genoss die Nähe. 

Alles war so schrecklich. Claras Tod! Tylors ständige Stimmungswandel!

So hockten sie bestimmt eine Viertelstunde, bis Victoria sich erholt hatte. Sie war zu erschöpft, um angestrengt darüber nachzudenken, warum sich Tylor so merkwürdig verhielt. Mal Freund, mal Feind. Zumindest fürchtete sie jetzt nicht mehr, er könnte sich vergessen. Er hatte ihre Muschi nicht verbrannt. Ob er es aus Fürsorge für seine Sklavin getan hatte oder aufgrund der Tatsache, dass sie sich ihm ein Stück mehr geöffnet hatte, würde sie wahrscheinlich nie erfahren. 

Gemächlich löste er Vickys Fesseln. Er befreite ihre Hände, das breite Lederband an ihrem Hals nahm er jedoch nicht ab. 

Als sie aus der Dusche stieg, rann Lustsaft ihre Beine hinab. Sie schaute beschämt aus dem Fenster. Schneeflocken schwebten lautlos zur Erde und die Welt vor dem Badezimmerfenster sah idyllisch aus. Aber in Vicky tobte es. Sie fragte sich, warum sie trotz allem geil wurde, wenn Tylor sie derart mies behandelte. Wollte sie schlecht von ihm behandelt werden? Ja, das war die Antwort. 

Er hob sie auf die Arme und trug sie in die Küche. Dort setzte er sie auf den Folterstuhl. Angespitzte Holzpflöcke bohrten sich in ihren Hintern, doch sie gab keinen Mucks von sich. Der Föhn war schlimmer gewesen und die Erinnerung daran noch sehr wach. Deshalb wehrte sie sich auch nicht, als er ihre Beine auf die ebenfalls mit spitzen Stöcken ausgestatteten Armlehnen legte und sie daran festband. Ihre Hände fesselte er geschickt mit einigen Schlaufen und Knoten an die Schenkel. Er schlang das Seil um ihre Hüften und band ihren Unterkörper an die Rückenlehne, bis Vicky schließlich kunstvoll verschnürt war. Sie war gerade mal in der Lage, ihre Schultern ein wenig zu bewegen. Den Kopf konnte sie wegen des breiten, steifen Lederhalsbands nur mühsam drehen. 

Er lächelte zufrieden und machte sich Eier mit Speck. Köstlicher Duft lag in der Luft. Vickys Magen knurrte. Sie hatte lange nichts gegessen. Aber Tylor bereitete nur eine Portion zu, nahm am Tisch Platz und las das ‹Boulder Journal›, während er die Eier in sich hineinschaufelte. Victoria überlegte, ob sie ihn ansprechen sollte. Sie konnte betteln, um Essen oder ihre Freiheit. Oder sie spielte ihm vor, wieder die brave Sklavin zu sein, sodass er sich in Sicherheit wiegte, und würde keinen weiteren Fluchtversuch unternehmen. Doch sein Interesse an ihr schien getrübt zu sein. Schließlich saß sie breitbeinig vor ihm und er würdigte sie keines Blickes. Anstatt ihre von der Föhn-Behandlung hochrote und geschwollene Möse zu betrachten, las er Zeitung. Sein Desinteresse machte Vicky wütend. 

Nachdem er den Teller geleert hatte, stand er auf und ging ins Schlafzimmer. Er kehrte mit einem Rolltisch zurück und öffnete den Schrank im Wohnzimmer. Vicky konnte nicht erkennen, was er herausnahm. Sie sah wohl, dass es eine Maschine war, aber wofür, konnte sie sich nicht zusammenreimen. Sie runzelte die Stirn und betrachtete das Gerät näher. Erst als Tylor es auf den fahrbaren Tisch legte, es herumdrehte und zu ihr kam, fiel der Groschen: eine Fickmaschine! Sie hatte mal eine im Internet gesehen, als sie mit Tylor gemeinsam surfte; sie sollte alle Spielzeuge kennen lernen. «Materialkunde», hatte er damals gesäuselt. Aber Vicky nannte es ‹Aufklärung›. Sie war so unbedarft in vielen Dingen gewesen, puterrot angelaufen und hatte sich verteidigt: «Ich schäme mich, weil ich so naiv bin.» Daraufhin hatte er sie in die Wangen gekniffen und gemeint: «Unsinn! Ich bin doch dein erster Lehrer.»

Und nun schob Tylor den Rolltisch mit diesem Ungetüm zwischen ihre weit gespreizten Schenkel. 

«Gleitgel brauchen wir nicht – deine Pussy tropft auch von alleine.» Zwischen den Pflöcken hindurch strich er über den Sitz und hielt anschließend einen tropfenden Finger hoch. Ihr Lustsaft rann an ihm herunter. Tylor verteilte ihn in ihrem Gesicht. Angewidert drehte sie den Kopf zur Seite, konnte ihm aber nicht genug ausweichen. Sie schmeckte ihren eigenen Saft auf den Lippen und schüttelte sich. 

Behutsam drückte er den fleischfarbenen Schwanz in ihr Fötzchen. Vicky betrachtete den Penis mit Schrecken, denn er war verdammt groß und besaß Adern, die ihn besonders männlich und stark aussehen ließen. Sie hatte sich nicht getäuscht: Kaum hatte Tylor die Fickmaschine abgestellt, stieß das Glied kraftvoll zu. 

«Unterste Stufe», sagte Tylor und zwinkerte. 

Vicky erschrak im ersten Moment, erschauderte dann aber lustvoll. Ihre Muschi war noch zu erregt durch das, was in der Dusche passiert war. Bereits nach wenigen Stößen kam sie zum Orgasmus. Vicky konnte es kaum glauben. Vor Geilheit schrie sie auf und hechelte. Zuckend saß sie vor Tylor, der abfällig lächelte und den Regler eine Stufe höher stellte. Unablässig rieb der künstliche Schwanz über ihren geschwollenen Kitzler. Vickys Muskeln bekamen gar keine Zeit, sich zu entspannen. Sie wand sich unter den Bewegungen des Rammbocks, zuckte immer wieder, verdrehte die Augen vor lustvoller Anstrengung und zitterte. Ohne Unterlass trieb sich der Schwanz in sie hinein, pumpte. Als Tylor die Fickmaschine noch schneller einstellte, ächzte die Mechanik hörbar. Der künstliche Phallus presste den Pussysaft aus Victorias Loch. Ihre Muschi war bereits wund, dennoch rammte sich das Ungetüm weiter in sie hinein. Victoria keuchte, als die nächste Lustwelle über sie hereinbrach. Alles in ihr verkrampfte sich. Erregung war zwar eine geile Sache, aber auch Vicky brauchte Ruhephasen. Das hier war zu viel! Sie fand kaum Zeit zu atmen. Sie japste nur noch, während der harte Schwanz ihre Klitoris erbarmungslos reizte. Rhythmisch und schnell stieß er zu. Er dehnte Vickys Loch, fickte sie, ohne jemals zu erschlaffen oder dem überdrüssig zu werden. Mit einer Maschine konnte Vicky nicht mithalten. Verzweifelt schaute sie zu Tylor, doch der hatte sich längst wieder an den Tisch gesetzt, las weiter in der Zeitung und trank seelenruhig seinen Morgenkaffee, gerade so, als wäre er alleine.

Erst als er sein Frühstück beendet hatte, schüttete er Kaffee in eine zweite Tasse, schmierte Erdnussbutter und Erdbeermarmelade auf eine Scheibe Toast, riss ein Stück ab und kam zu Vicky. Ohne ein Wort zu sagen, stellte er die Fickmaschine auf die unterste Stufe und steckte Vicky das Brotstück in den Mund. Nachdem sie folgsam gekaut und es hinuntergeschluckt hatte, musste sie seine Finger sauber lecken. Dann fütterte er sie mit dem nächsten Stück. Der Toast schmeckte himmlisch. Gierig schlang sie ihn hinunter. Allmählich entspannte sie sich ein wenig, denn die Reizung des künstlichen Schwanzes war mittlerweile erträglich. Jedenfalls spürte sie ihren Hunger wieder.

«Ich habe einen Zeitungsbericht in einer Kiste unter deinem Bett gefunden», sagte Tylor beiläufig und stopfte weiter Brot ihren Mund.

Ungläubig starrte sie ihn an und aß eilig. «Sie haben mich ausspioniert, Master Ty?»

«Du hast jeden Schnipsel gesammelt, der im ‹Boulder Journal› über Claras Tod stand.»

«Sie haben meine Wohnung durchwühlt. Wann? Haben Sie sich eine Kopie von meinem Schlüssel anfertigen lassen?»

«Als du in der Truhe deiner Großmutter lagst, hatte ich genug Zeit.» Er riss ein weiteres Stück Toast ab. 

«Sie …»

Sein Gesicht verfinsterte sich. Er wog das Brot in seiner Hand, wartend, provozierend. «Was?»

Unterwürfig senkte sie den Blick und schluckte ihre Beschimpfungen herunter. Für einen Moment war nur das rhythmische Stoßen der Fickmaschine zu hören.

«Ich habe dir eine wertvolle Erfahrung geschenkt. Du solltest mehr Dankbarkeit zeigen!»

Sie brachte keinen Ton heraus. Aber er bestand auch nicht auf Dankeshymnen und fütterte sie weiter. 

«Auf dem einen Foto in der Zeitung hatte Clara dunkle Ringe unter den Augen.»

«Sie hat oft Überstunden gemacht und Zusatzschichten übernommen. Sie war die engagierteste Stationsschwester, die ich kannte», sprach sie mit vollem Mund.

«War das alles?»

«Was meinen Sie?»

«Ihre Wangen waren eingefallen.»

Vicky schluckte ihr Frühstück herunter. «Sie vergaß zu essen, weil ständig eines der kranken Kinder nach ihr läutete.»

«Weshalb sprichst du es nicht aus?»

«Ich verstehe nicht …»

Plötzlich warf er den Teller gegen einen der Küchenschränke, dass der restliche Toast an den Kacheln klebte. «Warum sagst du nicht, dass Clara krank war. Es stand in dem Artikel, sogar als Überschrift: ‹Ironie des Schicksals› titelte die Story.»

«Das war reißerisch! Die Presse bauscht doch alles auf. Clara hätte das nicht gewollt. Sie war ein bescheidener Mensch, der nicht gerne im Mittelpunkt stand.»

«Sie hatte Krebs.»

«Wie ihre Kinder, die Kids in der Klinik», fügte Vicky wispernd hinzu. Dann sagte sie schnell etwas lauter: «Man hat es zufällig festgestellt, als man sie in der Pathologie untersuchte.»

«Wusste Clara es?»

«Ich habe keine Ahnung.»

«Der besten Freundin erzählt man doch alles.»

«Sie hat dich mir gegenüber auch nicht erwähnt», brach es gekränkt aus ihr heraus und sie vergaß dabei, ihn zu siezen. 

Er stützte sich an der Rückenlehne ab, rechts und links von ihrem Kopf und kam ihrem Gesicht so nah, dass sein Atem sie streifte. «Dann hast du das Foto in meiner Reisetasche also gefunden. Ich war mir nicht sicher.»

Er hatte sie überraschenderweise gar nicht gescholten, als sie ihn duzte. Also blieb sie dabei. Jetzt war ohnehin alles egal. «Du hattest das geplant?»

«Ich habe noch mehr Pläne mit dir», antwortete er und fachte damit Vickys Beunruhigung noch mehr an. «Fahren wir also fort.» Er lächelte verklärt, doch die Bedrohung darin war unübersehbar. Dann deutete er auf die Pferdeskulptur in der anderen Ecke des Raumes. Doch bevor er Vicky losbinden konnte, klopfte es an der Tür. Hastig griff er ein Küchentuch und stopfte es Vicky in den Mund. Sie tobte, konnte sich aber nicht wehren, als er seinen Schal nahm und ihn um ihren Kopf band. Gefesselt und geknebelt musste sie hilflos zusehen, wie Tylor zur Tür ging, sie öffnete und freundlich lächelnd auf die Veranda trat. Durch das Fenster konnte sie sehen, dass ein Ranger gekommen war. Er schüttelte Tylors Hand. Vicky verstand, wenn auch gedämpft, was er sagte.

«Guten Tag. Ich bin zufällig an Ihrer Hütte vorbeigefahren.»

«Was für ein Wochenende! Nur Schnee, Schnee, Schnee.» Tylor schüttelte den Kopf.

Victoria schrie, aber der Knebel schluckte ihre Laute; das mechanische Pumpen der Fickmaschine tat ein Übriges. Sie konnte es kaum fassen. Da stand ihr Retter vor der Hütte und hatte nicht den blassesten Schimmer, was im Haus vor sich ging. Aber selbst wenn er sie mit eigenen Augen sehen würde, sah sie nicht eher wie eine geile Lustsklavin aus? Von ihrer triefenden, hochroten Muschi konnten auch ihre Fesseln und der Knebel nicht ablenken. Und war sie das nicht auch, lustvoll gefangen? Welche Gefangene bekam schon von ihrem Peiniger multiple Orgasmen geschenkt? Die Situation hatte etwas Schizophrenes. 

Der Ranger stampfte mit den Boots auf, damit der Schnee von ihnen abfiel, und zog den Kragen seiner Jacke höher. «Verdammt kalt heute.»

«Ich würde sie ja reinbitten, aber meine Freundin ist noch im Nachthemd.»

Vicky schnaubte. Was für ein verlogener Bastard! Und wie leicht es ihm fiel, dem Ranger etwas vorzuspielen. Lügen schien eine von Tylors Stärken zu sein. Sie schaute sich um und versuchte mit dem Fuß an die Kaffeetasse zu kommen, um sie umzustoßen. Vergeblich. Doch Tylor hatte sie völlig bewegungsunfähig gemacht, und dieser Zustand machte sie rasend. 

«Es läuft Benzin aus ihrem Wagen. Wahrscheinlich hat ihr Auto ein Loch im Tank.»

«Tatsächlich?»

Der Ranger deutete mit dem Daumen hinter sich. «Der ganze Schnee ist voll, also wird der Tank wohl leer sein.»

«So etwas hat mir gerade noch gefehlt. Da will man mit seiner Liebsten ein romantisches Wochenende in den verschneiten Bergen verbringen und dann das.» Tylor zuckte mit den Schultern.

Vicky versuchte das Geräusch der Maschine zu überhören und lauschte. Ihr Herr hatte alles gut vorbereitet. Aber ihr Herz raste, als der Ranger vorschlug: «Ich kann Sie mitnehmen. Das ist kein Problem für mich. Ich warte gerne, bis ihre Freundin sich angezogen hat. Wie sollten Sie auch sonst in die Stadt kommen?»

«Der Sonntag liegt noch vor uns. Wir würden einen ganzen Tag verschenken», winkte Tylor dankend ab. «Im Schuppen stehen Schneemobile. Mit denen fahren wir heute Abend nach Boulder.»

«Bevor es dunkel wird.»

«Selbstverständlich.» Tylor nickte. 

«In der Nacht übersieht man schon mal den einen oder anderen Abhang, zumindest wenn man ungeübt ist.»

«Wir passen auf uns auf.»

Eine Träne rann über Vickys Wange. Die Tanks der Schneemobile waren ebenfalls leer. Tylor und sie hatten es nach dem Ausflug gerade noch bis zur Hütte geschafft. Kaltschnäuzig hatte Tylor den Ranger angelogen, weil er noch nicht fertig mit ihr war. 

Der Ranger verabschiedete sich und Tylor kehrte ins Haus zurück. An der Schwelle streifte er kurz den Schnee von den Sohlen, trat ein und schloss die Tür hinter sich. Er schien bester Laune zu sein, denn er klatschte in die Hände, schenkte Vicky ein Lächeln und sagte: «Nun, denn ... lass es uns zu Ende bringen!»

Was meinte er damit? Wollte er sie jetzt töten? Er hatte doch eben erst gesagt, dass der Sonntagabend fern war und sie somit noch viel Zeit hatten, miteinander zu spielen. Vicky bereute ihre Aufmüpfigkeit. Sie hatte sich zu weit aus dem Fenster gelehnt und nun war seine Geduld am Ende.

In aller Seelenruhe band er Victoria los. Aber sobald ihre Hände und Beine frei waren, begann sie gegen Tylor anzukämpfen. Sie versuchte ihn wegzuschieben, um zwischen Tisch und Wand hindurchzuschlüpfen und den Eingang vor ihm erreichen zu können. Aber noch bevor sie vom mittelalterlichen Folterstuhl steigen konnte, packte er ihre Hände, als wäre sie ein totes Reh, das er gerade erlegt hatte, und warf ihren zarten Körper schwungvoll über seine linke Schulter. Vicky zappelte verzweifelt. Sie öffnete den Schal, während sie mit den Beinen strampelte, und entfernte den Knebel. 

«Was hast du mit –», wollte sie ihren Schimpftornado beginnen, aber Tylor fiel ihr sofort ins Wort. 

Scharf wies er sie zurecht: «Ich bin immer noch dein Master. Wenn du die gebührende Anrede vergisst, bettelst du gleichzeitig um eine harte Strafe.»

«Was haben Sie mit mir vor?», korrigierte sie sich kleinlaut. 

«Ich werde nur deine Wünsche erfüllen», sagte er mit einem drohenden Unterton in der Stimme und setzte sie vor dem Pferd aus Ebenholz auf den Boden. «Deine Träume werden wahr werden. Du hast also keinen Grund, dich zu beschweren!»

Vicky ahnte Schlimmes. Er war der Typ, der mit einem Paket kam, in dem statt eines Geschenks eine Bombe war. «Tylor, ich ... Master Ty, bitte, ich habe genug. Ich möchte nach Hause. Sie dürfen mich hier nicht gefangen halten. Das ist gegen das Gesetz. Das ist gegen das Menschenrecht. Das ist unmoralisch!» 

Mit dem linken Arm hielt er ihre schlanke Hüfte umschlungen, während er mit der rechten Hand ein Seil lockerte, das an der Wand hinter dem Pferd an einer Halterung befestigt war. Vickys Blick folgte dem Tau. Es gehörte zu einer Art Flaschenzug. Ehe sie sich versah, hatte Tylor ihre Hände an eines der Enden gebunden und sie daran in die Höhe gezogen. Nun baumelte sie in der Luft neben dem Pferd. Offensichtlich wollte ihr Master sie auf das Pferd setzen, mit gestrecktem Oberkörper und über dem Kopf gefesselten Händen.

Aber Vicky wollte ihm einen Strich durch die Rechnung machen. Sie schaukelte vor und zurück, in der Hoffnung, der Flaschenzug würde aus seiner Verankerung an der Decke springen. Als das nichts nützte, winkelte sie die Beine an, zog sich ein Stück hoch und nahm im Damensitz auf dem Holzpferd Platz.

Da wurde es Tylor zu bunt. Er riss am Seil, sodass sie aus dem Sattel gehoben wurde und ihr eigenes Gewicht wieder schmerzhaft an den Handlenken zerrte. Dann fixierte er das Seilende an der Wandhalterung, schlenderte zum Schrank und kehrte mit einer Peitsche zurück. 

Besonnen sprach er: «Ich werde dich nun schlagen. Du willst es ja nicht anders! Zuerst peitsche ich dich zur Strafe für deine Widerborstigkeit. Danach werde ich so lange deinen Rücken mit Striemen überziehen, bis du mir signalisierst, demütig und folgsam zu sein. Dazu wirst du die Beine spreizen und über dem Pferd in Reiterposition gehen.»

Kaum hatte er diese Worte gesprochen, holte er bereits aus und schlug mit der Peitsche zu. Vicky schrie auf. Der Lederriemen zuckte über ihr Fleisch und zeichnete sie. Der Schmerz war beißend und sie verfluchte den Tag, an dem sie Tylor kennen gelernt hatte, denn er wusste, dass Schmerz sie aufgeilte. Schon schlug er erneut zu. Er malte rote Striemen auf ihre Haut, signierte ihren Körper mit seiner persönlichen Handschrift. Vicky zappelte unentwegt mit den Beinen, doch sie verteilte lediglich den Saft, der aus ihr herausfloss, zwischen ihren Schenkeln, während sich das Seil in ihre Handgelenke fraß. Und wieder ein Hieb. Die Peitsche surrte durch die Luft und traf ihr Schulterblatt. Die Arme taten ihr immer mehr weh, ihr eigenes Gewicht zog an ihnen. Victoria sah Tylor bettelnd und Hilfe suchend an und war erstaunt, wie ernst er wirkte. Er grinste nicht hämisch, weil er sie zwang, sich seinem Willen zu unterwerfen. Stattdessen musste sie verblüfft feststellen, wie ernsthaft er an die Folter heranging. Peitschte er sie, weil er tatsächlich nur wollte, dass sie die Position einnahm, die er ihr zugedacht hatte? Ging es eigentlich noch immer um den Weg und die Lust, die er ihnen beiden durch seine Strafen bescherte? Nein, er verfolgte ein Ziel, das sie noch nicht kannte, und dabei war nicht entscheidend, dass sie auf dem Pferd Platz nahm ... es stellte nur eine Zwischenetappe dar.

Mehrere Male hintereinander fuhr der Lederriemen auf sie herab. Tylor drückte ihr seinen Stempel auf, er zeichnete Vickys Körper und brachte ihr dadurch Genüsse, die sie nicht empfinden wollte. Ihre Arme fühlten sich an, als wollten sie zerreißen. Ermattet hing sie in der Hütte, wie Vieh, das gehäutet werden sollte. Ein bittersüßer Gedanke, diese Erniedrigung! Nur real werden durfte er nicht. Ihre Nippel standen geschwollen hervor, hellrot auf ihrer weißen Haut. Auch die Striemen mussten einen bezaubernden Kontrast zu ihrem Teint bilden. Erschöpfung wandelte sich in Trance. Eine seltsame Ruhe legte sich über sie. Es war eine Art Gelassenheit, ein stilles Akzeptieren ihrer Situation. Elend wurde zum Taumel und Taumel zum Rausch. Vicky begann im Schmerz zu versinken, den Tylors fortwährende Peitschenhiebe erzeugten. Ihr Rücken brannte wie Feuer. Ebenso ihre Möse. Seltsamerweise fühlte sie sich glücklich, obwohl sie ausgepeitscht wurde. Als Tylor ihren Hintern mit Striemen überzog, pulsierte das Blut gierig durch ihre Schamlippen. Vicky liebte die Wehrlosigkeit. Mittlerweile stöhnte sie bei jedem Schlag, denn zu mehr war sie nicht mehr imstande. Kraftlos hing sie am Seil und ließ die Tortur über sich ergehen. Bis Tylor plötzlich die Peitsche aufs Sofa warf und sie auf das Pferd herunterließ. 

Überrascht wachte sie aus ihrer Berauschtheit auf. Hatte sie die Füße rechts und links neben den Sattel gelegt? Wenn, dann zumindest nicht absichtlich. Dazu wäre sie doch gar nicht fähig gewesen. 

Tylor band das Seil wieder an der Wand fest und betrachtete Vicky, die nun mit überstrecktem Rücken vor ihm saß und sogar das Becken anspannen musste, um sich noch länger zu machen. Sie fürchtete nämlich, ihre Arme könnten auskugeln. Dennoch wollte sie Tylor auf keinen Fall die Genugtuung verschaffen und um ein paar Zentimeter Strick flehen. 

Schweigend holte er schwarze Manschetten aus der Schrankschublade. Als er sie um Vickys Fußgelenke legte, bemerkte sie, dass Gewichte eingenäht waren, deren Last ihre Beine nach unten zog. Unruhig zappelte sie auf dem Sitz, soweit dies überhaupt möglich war, denn der spitz zulaufende Sattel bohrte sich in ihre Muschi. Durch den Blutstau schwollen ihre Schamlippen noch weiter an. Vickys ganzer Unterleib war voller Anspannung. Ein unangenehmer, gleichzeitig prickelnder Druck breitete sich in ihrem Geschlecht aus, ebenso ein flaues Gefühl im Magen. Vicky war hin- und hergerissen zwischen Leid und Lust. Beides lag für sie nah beieinander, ähnlich wie Liebe und Hass. Ängstlich, aber auch erwartungsvoll blickte sie Tylor an. 

Er holte einige Stricke aus dem Schrank. Mit einem band er ihre Fußgelenke unter dem Bauch des Holzpferds locker zusammen, sodass Vicky sie nicht würde anheben können, um sich bequemer hinzusetzen. Als hätte er alle Zeit der Welt, schlenderte er in die Küche, holte einen Stuhl und stellte ihn vor dem Pferd ab und sich selbst anschließend darauf. Dann schlang er ein Seil mehrere Male um ihren linken Busen und zog an den Enden. 

Vicky schwankte panisch. Sie zerrte an ihren Fesseln und zappelte mit den Beinen. Das starre Lederhalsband hinderte sie daran zu sehen, was Tylor mit ihr anstellte. Sie schrie auf, aber Tylor schnürte ihre Brust ab, bis diese prall und unnatürlich hervorstand. Vicky presste das Kinn stark an das Halsband und linste nach unten. Endlich sah sie ihre Brüste. Der Brustansatz war nur noch so breit wie ihr Handgelenk. Es war eine Spannung im Busen zu spüren und die Haut lief bläulich an. 

«Ich habe Ihnen doch bereits alles erzählt», antwortete sie und seufzte, weil seine Berührungen sie erregten. «Wirklich alles!»

Da bohrte er seinen Daumennagel in ihren Nippel. «Du hast erwähnt, du hättest deine Tasche vergessen, wärst zurück in Claras Wohnung gegangen und hättest sie dort tot aufgefunden.»

«Ja, so war es.» Sie biss die Zähne zusammen, denn die abgebundenen Brüste waren nicht nur empfindlicher, was Lust anging, sondern auch Schmerz. 

«Aber befindet sich dein Schlüsselbund nicht in der Handtasche? Wenn deine Schlüssel in der Tasche waren, die du in Claras Wohnung vergessen hattest, wie konntest du dann damit die Tür aufschließen?», fragte er und drückte zusätzlich den Nagel seines Zeigefingers in ihre Brustwarze. 

Vicky presste die Lippen aufeinander, um nicht aufzuschreien, und erwiderte dann mühsam: «Der Schlüssel ... ihr Ersatzschlüssel ... er lag immer unter der Matte vor dem Eingang.» Ihre Hände fühlten sich taub an. Nach wie vor über ihrem Kopf zusammengebunden waren sie kaum noch durchblutet. Vicky bewegte die Finger, damit sie nicht völlig einschliefen.

«Das ist gelogen!», entgegnete er scharf und drehte ihren Nippel herum, bis Vickys Gesicht sich schmerzerfüllt verzog. «Clara Lowland hätte so etwas nie und nimmer getan.»

Verdutzt sah sie Tylor an. Wie gut hatte er sie gekannt? Seine Worte klangen, als hätten sie ein halbes Leben miteinander verbracht. Aber dann hätte Vicky doch von ihm gewusst. 

Sie wollte von diesem Holzpferd herunter. Sie musste sich bewegen. Der spitze Sattel drückte sich in ihre geschwollenen Schamlippen und je länger sie so saß, desto mehr schmerzte es. Um wenigstens die Haltung zu ändern, verlagerte sie ihr Becken. Sie wollte die Beine heben, doch das Seil, das ihre Fußgelenke unter dem Pferdebauch aneinander fesselte, schränkte sie ein. Resigniert kreiste sie wenigstens mit den Füßen, damit das Blut in ihnen weiter zirkulierte. 

«Dazu war Clara viel zu vorsichtig. Sie tat zwar alles für andere, ließ aber kaum jemanden an sich heran. Clara igelte sich privat gerne ein.» Er nahm ihre Brustwarzen zwischen Daumen und Zeigefinger und zerrte daran. 

Victoria schaute lüstern auf ihre lang gezogenen Brüste. «Sie war eine Frohnatur.»

«... besaß aber wenige Freunde, hatte fast nur ihre Arbeitskollegen.» Langsam begann Tylor ihre Nippel zu zwirbeln. 

Sie stöhnte wohlig und war einen Augenblick abgelenkt von der Qual an ihrer Muschi. «Im Hospital verbrachte sie ohnehin die meiste Zeit.»

«Clara opferte ihr Leben den Kranken», erwiderte Tylor und nickte. «Aber nun zurück zu ihrem Tod.»

Er ließ von ihr ab und stieg vom Küchenstuhl. Dann holte er einige Utensilien aus dem Schrank und legte sie ganz bewusst auf das Sideboard, das hinter dem Pferd stand, sodass Victoria sie nicht sehen konnte. Vicky wusste, dass die Ungewissheit sie verrückt machen sollte, aber sie kämpfte dagegen an. Egal, wie sehr sie sich aufregte, sie würde Tylor nicht von seinem Plan abbringen können. Daher bemühte sie sich ruhig zu bleiben, zumindest so ruhig wie irgend möglich. Ihre Nerven flatterten trotzdem. Ihre Zehen bewegten sich nervös auf und ab. Vicky knabberte an ihrer Unterlippe und versuchte, betont unauffällig, damit Tylor nichts bemerkte, zu erspähen, welche Folterinstrumente er für sie bereithielt. Vergeblich. 

Endlich tauchte er wieder vor ihr auf. Mit einer schwarzen Kerze in der Hand und einer Leine zwischen den Zähnen stieg er auf den Stuhl. Er wickelte die Schnur um ihre prall hervorstehenden Brüste, drückte die Kerze in den Spalt dazwischen und zog die Leine enger, damit der Busen die Kerze an ihrem Platz hielt. Eine Weile betrachtete er sein Kunstwerk. Dann holte er ein Feuerzeug aus der Hosentasche und entzündete den Docht. 

«Das kann nicht Ihr Ernst sein?» Vicky war fasziniert von dem Anblick, von Tylors schrecklich schöner Phantasie, gleichzeitig wollte sie die Flamme jedoch so schnell wie möglich loswerden. 

Tylor hob die Augenbrauen. «Scherze ich jemals?»

«Das Wachs wird heruntertropfen und mein Dekolleté verbrennen.» Durchs Sprechen hob und senkte sich Vickys Brustkorb und neigte die Kerze mal nach links, mal nach rechts. Aber noch war das Wachs fest.

«Nein», sagte er amüsiert, «nicht nur dein Dekolleté, sondern auch deine Brüste. Aber du kannst das ja leicht verhindern.»

«Indem ich mich nicht bewege?» 

Doch sie kannte ihren Herrn nur zu gut und wusste, er würde ihr es verdammt schwer, nein, er würde es ihr unmöglich machen! 

Mit Schrecken beobachtete sie, wie immer mehr Wachs flüssig wurde und bereits eine Krone bildete, die sich gefährlich wölbte. Würde Vicky niesen oder ins Husten kommen, würde es über den Rand schwappen, an der Kerze herunterlaufen und sie, den lebenden Kerzenständer, verbrennen. 

Tylor stieg vom Stuhl und schob ihn beiseite. Aber er nahm nicht, wie von Vicky erwartet, wieder die Peitsche in die Hand, um ihren Körper zu schlagen und somit zum Erzittern zu bringen, sondern ging ins Schlafzimmer. Es dauerte nicht lange und er kehrte zurück. Verändert. Eigentlich war es nicht Tylor, der jetzt langsam auf Vicky zu schritt. Nicht einmal Master Ty. Er hatte sich eine schwarze Latexmaske übergestülpt und Lederhandschuhe angezogen. Damit wirkte er noch finsterer, mit seiner dunklen Cargohose und dem schwarzen Fleecepullover. Bis auf die Augen und den Mund war kein Fleckchen Haut zu sehen. Tylor hatte sich in einen düsteren Racheengel verwandelt, in eine Kreatur aus der Unterwelt, einen Schatten. 

Nur zu gut wusste er, dass Vicky diese Art von Masken verabscheute. Sie machten ihr Angst. Eine perverse, lustvolle Angst. Auf seltsame Weise erinnerten sie die Masken an obszöne Albträume aus ihrer Pubertät. Jedes bisschen Menschlichkeit schien von Tylor gewichen zu sein. Sie erkannte ihn kaum wieder. Natürlich war ihr klar, dass noch immer er es war, der vor ihr stand und sie mit durchdringendem Blick von oben bis unten betrachtete. Aber er wirkte noch kühler, distanzierter und mitleidsloser. 

Victoria bebte. Ängstlich schaute sie auf die Kerze. Das flüssige Wachs wogte auf der Oberfläche von einer Seite zur anderen. Vicky versuchte flach zu atmen. Sie musste sich beruhigen. 

Doch als Tylor zum Sideboard ging und mit zwei handlichen Gegenständen wieder in ihr Gesichtsfeld trat, erschauderte sie. Das Wachs schwappte über den Rand. Es lief an der Kerze herunter und ergoss sich auf Vickys Busen. Sie schrie auf, aber ihr Schrei ging rasch in ein verzücktes Stöhnen über. Ein kurzer, heißer Schmerz durchzuckte ihre verzurrten Brüste. Das Wachs erkaltete bald, aber neben dem Docht wurde bereits neues flüssig. 

«Das können Sie mir nicht antun», brachte Vicky mühsam heraus und fragte sich, warum sie ihn immer noch siezte. Aus Furcht? Ja, das musste es sein. Es war nicht gut, aus der Rolle zu fallen. 

Theatralisch hielt er den Klitorisvibrator und den Elektrostab hoch und überkreuzte die beiden ähnlich aussehenden Instrumente, als wären es zwei Messerklingen. Er schwieg und ließ den Anblick wirken. 

Vicky schüttelte abwehrend den Kopf und bekam wieder einen Schwall Wachs zu spüren. Ihre Brüste waren mittlerweile von schwarzem Wachs überzogen, was ihre Haut noch blasser erscheinen ließ. Die Gewichte an den Fußgelenken machten ihre Beine schwer und das Lederhalsband schnürte ihr die Kehle zu. Vicky bekam kaum Luft, doch eigentlich war es die Panik, die ihr den Atem raubte. 

Sie erinnerte sich daran, wie sie sich zusammen mit Master Ty der Materialkunde im Internet gewidmet hatte. Und als sie bei der Elektrofolter angelangt waren, schaute Vicky beeindruckt und gleichzeitig angewidert hin. Einen Moment zu lange. Eilig klickte sie weiter. Doch Tylor hatte längst das Funkeln in ihren Augen bemerkt. Lächelnd guckte er sich in aller Ruhe die Elektroden, Klammern und Reizstromgeräte an. Vicky beteuerte immer wieder, dass sie so weit nie und nimmer gehen würde. Irgendwann hatten sie schließlich weitergeblättert und Victoria hatte sich wieder entspannt.

Aber Tylor vergaß nicht. 

«Ich will das nicht!», sprach sie hastig. 

«Insgeheim wünschst du es dir.»

«Nein, ganz bestimmt nicht.»

«Dein Herr weiß, was gut für dich ist. Du bist eine Masochistin, mehr als du denkst.» 

Mit diesen Worten kam er näher und berührte kurz mit dem Elektrostab ihren Bauchnabel. Sie zuckte. Der Schmerz, den der Stromschlag erzeugte, war beißend, wurde aber bald zu einem Prickeln. Tylor tippte sie mehrmals mit dem Stab auf dem Bauch an. Zuerst auf dem Venushügel, dann im Magenbereich und schließlich knapp unter ihrem Busen – immer nur kurz. Vicky atmete schwer. Bei jedem Stromstoß fuhr sie zusammen. Jede Berührung, auch wenn sie noch so kurz war, erzeugte eine Erschütterung. Das heiße Wachs ergoss sich über ihre Brüste, färbte ihre Haut schwarz. Noch während das Wachs erkaltete, glitt er mit dem Stab über ihre linke Fußsohle. Vicky schrie auf. Sie zappelte und zog den Fuß weg. Aber Tylor klemmte ihr Bein unter seine Achselhöhle und widmete sich erneut der Fußsohle, diesmal länger. Von der Ferse bis zu den Zehen rieb er mit dem Elektrostab, machte eine kurze Pause und tippte dann jeden Zeh einzeln an, kurz, neckend. Vicky zuckte und zerrte. Verzweifelt versuchte sie das Bein freizubekommen, schaffte es aber nicht. Sie war den Stromstößen hilflos ausgeliefert. Es fühlte sich an, als würde sie über glühende Kohlen gehen. Es waren Schmerzen, die sie bisher nicht gekannt hatte. Nicht in dieser Form. Stechend, tief gehend und bohrend. Zurück blieb ein Kribbeln. Nicht nur an den gepeinigten Körperstellen, sondern auch in ihrer Möse. Vicky fühlte sich schrecklich. Ausgeliefert, gefoltert, aber auch geil. Mit einem Mal weinte sie, nicht nur weil Tylor ihr Bein freigab und den Elektrostab unter ihre Achsel hielt, sondern auch weil sie die Qualen erregten. Tylor kitzelte sie mit Stromstößen, dass sie zuckte und schrie. Als er den Stab an ihre Wange hielt, drehte sie das schmerzverzerrte Gesicht weg. Ihre Tränen verstärkten die Stromschläge. Immer wieder berührte er sie am Kinn. Sie zappelte und wankte hin und her auf ihrem Ross, bis er irgendwann den Spaß daran verlor und dazu überging, ihre Oberschenkel zu traktieren. Auch die waren feucht, jedoch von Lustsaft, und leiteten die Elektrizität gut. Er legte den Stab auf die Haut, zählte laut bis fünf und hob ihn wieder an. Das wiederholte er einige Male. Vicky schluchzte und bettelte. Sie flehte ihn an, aufzuhören. Zwischendurch kreischte sie immer wieder, bis sie heiser war. Aber sie spürte erschrocken, wie ihr Saft aus ihr herausquoll. Der Sattel war nass. Ihre Beine waren feucht. Selbst auf dem Boden hatten sich zwei kleine Pfützchen gebildet. 

Plötzlich hielt Tylor den Klitorisvibrator an Vickys Kitzler. Er schob die kleinen Schamlippen beiseite und drückte fest auf den empfindlichen Knopf. Vicky sog tief Luft ein. Berauscht zerrte sie an ihren Fesseln. Das Wachs ergoss sich weiter auf ihre zum Bersten geschnürten Brüste. Sie streckte die Beine, verdrehte ekstatisch die Augen und spannte sich an. Dann zitterte ihr Körper. Innerhalb weniger Sekunden schoss sie dem Orgasmus entgegen. 

Aber Tylor rückte seine Maske zurecht, entfernte den Vibrator und sagte: «Einen Höhepunkt musst du dir erst verdienen. Kehren wir zurück zu der alles entscheidenden Frage: Was geschah wirklich in Claras Wohnung am Abend ihres Todes?»

Vicky spürte die Geilheit in jeder Faser ihres Körpers. Nur schwer konnte sie Tylors Worten folgen. Ihr Mund war trocken. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und schmeckte Salz. Erst beim Wort ‹Tod› kehrte sie langsam aus ihrem Rausch zurück.

«Clara muss das Gift kurz vor ihrem Tod zu sich genommen haben, denn laut Medienberichten hat man keine schleichende Vergiftung festgestellt. Sie trat plötzlich ein.»

«Das wusste ich nicht», antwortete Vicky mühsam.

«Hat die Polizei nicht mit dir geredet? Hast du die Zeitungsartikel nicht gelesen?»

«Das muss ich übersehen haben.»

«Du hast jeden noch so kleinen Zeitungsschnipsel über Claras Tod gesammelt und dann dieses wichtige Detail überlesen?» Seine Augen funkelten zornig. Er berührte mit dem Elektrostab sekundenlang ihren Venushügel. 

Vicky kreischte und jammerte. Erst als er den Stab entfernte, war sie in der Lage zu antworten. «Ich war durcheinander ... immerhin wurde meine beste Freundin ermordet.»

«Du klingst immer unglaubwürdiger. Wie nachlässig müssen die Cops in Boulder gewesen sein, dass sie deine Lügen nicht aufgedeckt haben? Aber gut, ich kenne dich auch besser», sagte er und fügte nach einer wohl bedachten Pause hinzu: «und Clara.»

«Was hatten Sie mir ihr zu schaffen?»

Er ignorierte ihre Frage. «Man könnte vermuten, dass das Gift im heißen Apfelsaft gewesen war, doch dann müsstest du jetzt auch tot sein. Schließlich hast du ja auch davon getrunken. Es sei denn, du hast Clara das Gift ins Getränk gemischt.»

«Niemals! So etwas Schreckliches würde ich nie übers Herz bringen», spie sie ihm entsetzt entgegen. Mochte er sie weiter foltern, das würde sie nicht auf sich sitzen lassen.

Einige Sekunden betrachtete er sie eingehend. Er hatte den Mund gespitzt. Offensichtlich glaubte er ihr. Aber dann straffte er die Schultern und streichelte mit dem Elektrostab ihre Nippel. «Was war dann deine Rolle an diesem Abend?»

Vicky hatte das Gefühl, als würde er Nadeln in ihre Vorhöfe stechen. Ein beißender Schmerz ergriff Besitz von ihr. Sie zitterte und versuchte vergeblich den Rücken zu biegen, um der Tortur zu entkommen. «Ich war Clara immer eine gute Freundin, so wie sie mir.»

«Woher kam das Gift?» Drohend hielt er den Stab vor ihre Augen.

«Ich weiß es nicht.» Dicke Tränen liefen über Vickys Wangen. Sie schluchzte heftig. Die Erinnerung schmerzte genauso wie die Elektroschocks.

Unbarmherzig hielt er den Stock an ihre rechte Brustwarze. Ein stechender Schmerz durchzuckte ihren Busen. «Wie kam das Gift in Claras Wohnung?»

«Keine Ahnung.» Jetzt schrie sie ihre Schmerzen heraus. Sie winselte und biss die Zähne zusammen. Trotzdem lief Speichel an ihren Mundwinkeln herab. Das Kerzenwachs, das auf ihren Busen tropfte, spürte sie kaum noch, denn es floss meist auf bereits getrocknetes. Ihre Aufmerksamkeit galt dem Elektrostab.

«Die Polizei stellte fest, dass die Bestandteile des Giftes auch in den Arzneimittelschränken des Glory Hospital zu finden waren. Ist es da nicht nahe liegend zu vermuten, dass der Mörder dort angestellt war beziehungsweise ist?», fragte er und nahm den Stab weg, damit sie sich fangen und antworten konnte.

«Das konnten die Cops nicht beweisen.»

«Wie gut für dich», herrschte er sie an. «Ich werde dich so lange quälen, bis du mir die Wahrheit erzählst!» Schon schockte er ihre andere Brustwarze.

Vicky schwieg beharrlich. Während ihre Nerven weiterhin mit Elektroschocks gereizt wurden, versuchte sie klar zu denken. Wie war noch das Safeword? Sie würde es aussprechen. Ganz bestimmt. Wenn sie sich nur daran erinnern könnte. Die Schmerzen und der daraus entstehende Rausch lähmten ihre Gedanken. Das Safeword – Tylor hatte kein allzu einfaches ausgewählt. Desoxyribose, mit diesem Zucker hatte es etwas zutun. Beide kannten ihn von ihrer medizinischen Ausbildung her. Doppelhelix? Prokaryotische Zellen? Begriffe schwirrten in ihren Gedanken herum, aber es wollte sich kein Bild formen. Deoxyribonucleic Acid, so hieß der wissenschaftliche Begriff. Aber das war nicht das Safeword. Vicky fluchte innerlich, aber je mehr sie sich aufregte, desto weiter rückte der rettende Anker in die Ferne. Sie verlor sich im Taumel der Schmerzen, kämpfte gegen die Lust an, die ihre Muschi anschwellen lassen hatte. Der Druck in ihrer Möse war so stark, dass Vicky sich wenigstens etwas erleichtern musste, wenn auch nicht durch einen Orgasmus. Sie entspannte ihre Muskeln, und zwischen zwei Stromstößen floss der warme Urin aus ihr heraus. Er rann ihre Beine hinab und tropfte auf den Boden, den Vicky bei ihrer Ankunft hatte sauber lecken müssen. Heute, einen Tag später, war das scheißegal. Sie war am Ende ihrer Kräfte. Erschöpft hing sie in ihren Fesseln und stöhnte nur noch bei jedem Elektroschock. 

Da setzte Tylor erneut den Vibrator an ihre Klitoris. Sekundenlang kreiste er mit dem Ende um Vickys empfindsamsten Punkt. Erregt bäumte sie sich auf. Doch schon im nächsten Moment zuckte sie unkontrolliert, denn Tylor hatte den Vibrator durch den Elektrostab ausgetauscht.

«Was ist mit Clara passiert?», fuhr er sie an.

«Sie war krank, verdammt krank», antwortete sie benommen und schluchzte.

Er nahm wieder den Vibrator und stimulierte sie. «Warst du bei ihr, als sie starb?»

Zuerst reagierte sie nicht. Dicke Tränen kullerten über ihre Wangen. Erst als der Stab sie wieder peinigte, hauchte sie: «Ja.»

«Hast du sie umgebracht?», fragte Tylor kalt.

Vicky wimmerte, wie ein Welpe.

Wieder Stromstöße. «Hast du sie getötet?»

«Ja», winselte sie.

Durch einen Vorhang von Tränen hindurch sah sie, wie Tylor ungläubig die Augen aufriss. Er ließ die Arme sinken und hob die Augenbrauen. «Wieso?»

Schwang Enttäuschung in seiner Stimme mit? Vicky zog die Nase hoch und weinte leise. «Ich war ihre beste Freundin.»

«Eben darum hättest du sie beschützen müssen.» Er lehnte sich gegen das Holzpferd, als wäre er ebenso ermattet wie Victoria.

«Gegen Krebs bin selbst ich machtlos.» Sie schluchzte. «Alles, was mir übrig blieb, war ihr eine gute Freundin zu sein. Also habe ich den Medikamentencocktail im Krankenhaus besorgt.»

Er riss die Augen auf. «Du hast sie umgebracht!»

«Auf ihren Wunsch hin», fügte Vicky mit heiserer Stimme hinzu. 

«Das klingt unwahrscheinlich. Sie hätte die Medikamente selbst entwenden können», raunte er unwirsch.

«Sie wurde bei dem Versuch erwischt.» Vicky staunte, wie die Worte aus ihr herausflossen. War sie gar erleichtert, sich alles von der Seele reden zu können? « Sie wäre beinahe entlassen worden, aber sie machte bereitwillig Überstunden und so behielt man sie. Aber sie beobachteten Clara bei jedem Schritt, den sie tat, weil vermutet wurde, sie könnte eins der krebskranken Kinder vergiften, um es von seinem Schicksal zu erlösen.»

«Unsinn! Das hätte Clara nie getan!» Er schnaubte. «Warum hat sie sich nicht behandeln lassen, wenn sie wusste, dass sie Krebs hatte?»

«Ihre Mutter starb jämmerlich an Darmkrebs.»

«Ich weiß.»

Verdutzt guckte sie ihn an. «Woher ...?»

«Sie hätte frühzeitig mit der Behandlung beginnen müssen, anstatt aus der Welt zu fliehen.»

«Das Leiden ihrer Mutter hat sie geprägt und Clara wollte unter keinen Umständen so dahinsiechen.»

Tylor strich sich über die Maske. «Clara hat sich schon immer mehr um ihre Patienten als um sich selbst gekümmert.»

«Dann glauben Sie mir?», fragte sie schniefend. 

«Ich kenne Clara sehr gut. Sie war schon immer gut im Flüchten.»

«Wer sind Sie?»

Tylor straffte die Schultern und stellte sowohl den Klitorisvibrator als auch den Elektrostab an. «Dein Herr», sagte er mit kräftiger Stimme und schockte ihre Schamlippen, abwechselnd mit Vibrator und Stab. Das rhythmische Aufeinanderfolgen von Lust und Schmerz trieb Vicky in den Wahnsinn. Sie hechelte, riss ekstatisch an ihren Fesseln und stöhnte laut. Schwarzes Kerzenwachs spritzte über ihr Dekolleté, ihre Brüste und ihren Bauch. 

Der Orgasmus war gewaltig. Vicky badete förmlich in ihrer Geilheit und ein Schwall Saft schoss aus ihrer Möse. 

«Jetzt bist du nur noch Gefühl, so wie ich es haben wollte», sagte Tylor sanft. Er schaltete die Geräte aus und warf sie achtlos auf den Boden. Dann blies er den Docht aus, löste die Fesseln um ihren Busen und ließ alles fallen. Er öffnete die Manschetten an ihren Fußgelenken und band ihre Füße los. Bevor er ihre Hände befreite, entfernte er endlich auch das lästige Lederhalsband. 

Victoria fiel ihm kraftlos in die Arme und so trug Tylor sie zum Sofa. Doch anstatt sie darauf abzusetzen, nahm er das Plaid und breitete es vor dem Kamin aus und bettete Vicky darauf. Nachdem er die Maske abgestreift hatte, nahm er ebenfalls Platz. Liebevoll umarmte er sie und streichelte ihren Rücken. 

Vicky schmiegte sich an ihn. Eigentlich hatte sie sich geschworen, nie jemandem von ihrem Freundschaftsdienst zu erzählen. Zu groß war die Gefahr, verhaftet zu werden. Schließlich gab es keine Beweise dafür, dass sie Clara auf eigenen Wunsch hin vergiftet hatte. War sie deshalb frei von Schuld? Moralisch gesehen eher nicht. Aber es war kein Mord, sondern Sterbehilfe. Doch wem hatte sie sich heute offenbart? Und was würde derjenige mit diesem Wissen anfangen?

«Wer sind Sie?», fragte sie zum zweiten Mal.

Er atmete tief ein. «Claras Exmann.»

Überrascht sah sie ihn von unten herauf an. «Ich wusste nicht, dass sie mal verheiratet war.»

«Wir wohnten damals zusammen in Queens, New York. Die ersten Jahre waren traumhaft, aber schon bald widmete Clara den Patienten mehr Zeit als mir», erzählte er und kraulte ihre Schulter. «Sie steigerte sich derart in ihren Job rein, dass unsere Ehe zerbrach. In ganz Amerika suchte sie nach einer Stelle auf einer Krebsstation.»

«Wegen ihrer Mutter?»

Er nickte. «Clara zog nach Boulder und rief nur an Weihnachten kurz an. Alles, was sie interessierte, war ihr Job im Krankenhaus.»

Vicky bohrte nicht nach, denn es musste ihn sehr getroffen haben, dass Clara sich von ihm distanziert hatte. Sie hatte die Ehe schnell abgehakt. Und Tylor blieb alleine in New York zurück. «Trotzdem bist du nach Colorado gekommen, als du von ihrem mysteriösen Tod gehört hast.»

«Natürlich. Sie war immerhin mal meine Frau.» Er schob ihren Pony zurück und küsste Vicky auf die Stirn. «Ich vermutete, dass du sie umgebracht hast, deshalb habe ich dich hart rangenommen ... aber auch, weil ich erkannt habe, dass du den Schmerz brauchst.»

Tylor hatte Recht. Victoria war in der Lage, mehr Qualen zu ertragen, als sie für möglich gehalten hatte. Der Schmerz erregte sie, ebenso wie die Erniedrigung. Sie dachte darüber nach, was Tylor sie alles hatte durchleben lassen, und fühlte sich unerwartet stark. Das nächste Mal, wenn der Chefarzt sie zu sich zitierte, um sie zu rügen, würde es einfach an ihr abprallen. Sie hielt viel aus, körperlich und seelisch. Nichts konnte sie so leicht umwerfen. Diese Erkenntnis beruhigte sie. 

Sie schloss die Augen, lehnte sich an Tylor und lächelte. Das Kaminfeuer prasselte. Ob es noch schneite? Da fiel ihr der Ranger ein. 

Sie hob den Kopf und schaute ihn an. «Wie kommen wir in die Stadt zurück?»

«Ich habe wegen dir ein Loch in meinen Autotank gestochen. Unfassbar!» Er lachte laut auf. «Der Reservekanister für die Schneemobile steht unter der Veranda.»

Tylor zwinkerte und Vicky knuffte ihn. 

«Wie wird es weitergehen?», fragte sie leise.

Sein Blick wurde ernst. Er legt die Hand in ihren Nacken und zog Vicky zu sich. «Du meinst, ob ich dich der Polizei übergeben werde?»

Sie spürte seinen Atem auf ihrer Wange. 

«Ja.»

«Bei meinen Vorbereitungen für das Wochenende habe ich zuerst daran gedacht, ein Tonbandgerät oder eine Kamera zu verstecken und deine Beichte aufzunehmen. Aber erzwungene Geständnisse gelten nicht vor Gericht.»

«Dann gibt es keine Beweise?» Ihr Blick erhellte sich.

«Falsch! Es gibt kein Verbrechen.» 

Kaum hatte Tylor dies ausgesprochen, küsste er sie. Er drang tief mit seiner Zunge in ihren Rachen ein, leckte über ihre Zähne und saugte an der Unterlippe. Dann schmiegte er sich an ihren Rücken, umkreiste ihren Anus zärtlich mit dem Zeigefinger und drang einige Male in ihren After ein. Als sich Vicky entspannte, nahm er zwei weitere Finger hinzu. Er fickte sie mit der Hand, um bald darauf mit seinem Schwanz zuzustoßen. Bereits nach wenigen Stößen kam er. Sein Sperma ergoss sich in ihr Arschloch. Victoria war zu müde, um geil zu werden, und Tylor schien das auch gar nicht im Sinn zu haben. Mit seinem erschlaffenden Glied in ihrem After schliefen beide ein. 

Erst am Nachmittag erwachten sie. Sie duschten gemeinsam, und während Vicky sich noch unter der Brause enthaarte, bereitete Tylor in der Küche ein köstliches Hähnchen zu. 

Sie aßen schweigend. Vicky ließ die vergangenen zwei Tage Revue passieren und wurde sich bewusst, dass nun nichts mehr zwischen ihnen stand. Wie würde es weitergehen? Einige Fragen brannten ihr schon noch unter den Nägeln.

«Hast du wirklich im NewYork-Presbyterian Hospital gearbeitet?»

Tylor knabberte das restliche Fleisch vom Knochen, legte ihn auf einen separaten Teller und nickte. 

In Gedanken versunken nippte Vicky an ihrem Eistee. Schließlich fragte sie: «Wie lange warst du mit Clara verheiratet?»

«Vier Jahre», antwortete er und wischte sich die Finger an der Serviette ab. «Du stellst verdammt viele Fragen für eine Sklavin.»

«Es tut mir Leid, aber ...», begann sie und brach dann ab.

Er führte ihren Satz zu Ende. «Da ist noch etwas.»

«Ich bin gerne bereit, eine Strafe dafür zu erbitten, aber ich muss das wissen.» Unsicher schaute sie ihn an.

«Nun?»

Vicky ballte die Hände unter dem Tisch zu Fäusten. «War Clara deine Sklavin?» 

Lächelnd schüttelte Tylor den Kopf. «Das war nicht ihr Ding. Sie trug die Sehnsucht nach Erniedrigung und Schmerz nicht in sich. Für Clara habe ich meine dominante Ader unterdrückt. Das wäre wohl auf Dauer sicher nicht gut gegangen.»

«Denn spürt man sie einmal, diese Sucht, kommt man nicht mehr davon los.» Sie biss sich auf die Zunge. «Vielleicht klingt das zu keck – ich habe ja kaum Erfahrung.»

«Nun ja, ich habe dich neugierig gemacht, alles Weitere ...»

Vicky schwelgte in Erinnerungen. Als sie Tylor damals im Glory Hospital kennen gelernt hatte, war er ihr freundlich begegnet. Doch irgendwann schimpfte er sie grundlos aus. Sie wollte sich wehren, aber da war etwas in seinem Blick, was sie um Verzeihung bitten ließ, obwohl sie unschuldig war. Eines Abends trafen sie sich mit Kollegen in der Cypher Bar. Zu später Stunde flüsterte Tylor ihr ins Ohr, sie solle den Slip ausziehen. Sein Befehlston und stechender Blick zwangen sie auf dezente Weise, seiner Order zu folgen. Und als er unter dem Tisch zwischen ihre bloßen Schenkel griff und seine Finger in ihrer feuchten Möse vergrub, war beiden klar, dass sie noch an diesem Abend vögeln würden. Damals hatte Vicky sich das allerdings etwas anders vorgestellt. Heute wollte sie es auf keinen Fall anders haben. Aber hatte Tylor denselben Wunsch?

Sie fasste sich ein Herz. «Wirst du mich weiter auf meinem Weg leiten?»

Stumm betrachtete er sie. Er nahm einige Schlucke Eistee und stellte das Glas geräuschvoll auf die Tischplatte. «Als ich dachte, du wärst Claras Mörderin, wollte ich dich hörig machen, um dir auf den Zahn zu fühlen und in deine Wohnung zu kommen, ohne einbrechen zu müssen. Außerdem bist du attraktiv. Einem guten Fick war ich nie abgeneigt.»

Ein Murren entfloh Vickys Mund, bevor sie es verhindern konnte.

Tadelnd hob er den Zeigefinger. Dann fuhr er fort: «Kaum hatte ich mein Spiel mit dir begonnen, konnte ich nicht mehr zurück. Ich habe dich in meine Dienste genommen, dir versprochen dich auszubilden.»

Vicky schmunzelte. Das sollte wohl bedeuten, dass er genauso an ihr hing wie sie an ihm. Natürlich durfte er als Meister seine Abhängigkeit nicht zugeben. Also drängte sie ihn nicht. Darauf hatte sie auch überhaupt kein Anrecht. Eine Sklavin besaß keine Rechte. Und sie wollte ihrem Herrn Freude bereiten, indem sie fügsam war.

«Ich habe mich entschieden», sagte er plötzlich. 

Sie runzelte die Stirn. «Was meinst du?»

Mit ernster Miene ergriff er sein Glas, tauchte die Finger in den Eistee und bespritzte Vicky. «Sklavin Caniche, so wirst du von nun an heißen, weil dein Herr dich so getauft hat.» 

Verdutzt blickte sie ihn an. Das hatte sie vergessen. Er wollte ihr ja einen Namen geben und hatte ganz furchtbare Vorschläge gemacht: Fiffi, läufige Töle oder Dreilochstute. 

«Sklavin Caniche», wiederholte sie, «das hört sich hübsch an, französisch und verrucht ... und doch anmutig.»

«Du hättest aber jeden Namen angenommen, den dein Meister für dich ausgesucht hätte, stimmt’s?»

Hastig antwortete sie: «Natürlich! Allein, dass Sie meine Erziehung fortsetzen werden und mich getauft haben, Master Ty, ist eine große Ehre für mich. Was bedeutet Caniche eigentlich?»

Er trank sein Glas leer und lächelte mit einem Mal hinterhältig. «Pudel, Sklavin Pudel.»

«Oh», machte Vicky und errötete. 
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